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Vorwort


Von meinem Geburtstag im Juli 1946 bis zu meinem fünfzehnten Lebensjahr lebte meine Familie an zwei grundverschiedenen Orten. Anfangs in völliger Abgeschiedenheit, fern ab von städtischem Leben und nach meinem subjektiven Gefühl, in einer heilen und schönen Welt. Umgeben von wenigen Erwachsenen, Geschwistern und einigen Nachbarkindern waren meine ersten fünf Lebensjahre durch eine fast unberührte Natur geprägt. Das Wohnhaus lag eingebettet zwischen dem etwa vierzig Meter entfernten Seeufer und einer Straße, die aber eigentlich nur ein gelblicher Sandweg war. Gleich dahinter ein dichter Wald. Er war in den vergangenen Kriegsjahren wohl nicht bewirtschaftet worden und konnte sich fast zu einem Urwald entwickeln. Ab 1953 wohnten wir dann in einer Großstadt, die zu diesem Zeitpunkt noch die schweren Wunden des Krieges zeigte. Unzählige Ruinen haben natürlich unsere Abenteuerlust angeregt und dieser konnte ich auch nicht widerstehen. Wie ich selbst, waren die meisten Kinder tagsüber unbeaufsichtigt und damit sehr frei in ihren Entscheidungen, denn alle Eltern mussten hart arbeiten, um ihre Familien zu versorgen. Bei uns Kindern waren oft ganze Armeen von Schutzengeln notwendig, um körperliche Schäden zu vermeiden oder wenigstens gering zu halten. Meine Freunde und ich konnten, neben den bleibenden Narben, auch viele Erfahrungen für das Leben sammeln. Wir alle wurden in diesen Jahren sicherlich sehr stark geprägt. Aus heutiger Sicht habe ich eine finanziell arme aber trotzdem wunderbare Kindheit erlebt. Diese Biografie beschränkt sich lediglich auf die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens.


Mit den folgenden Zeilen beschreibe ich kurz, wie das Schicksal meine Familie 1945 an einen abgelegenen Ort in Norddeutschland verschlagen hat. Zugleich möchte ich aber auch vermeiden, mein ereignisreiches und letztlich schönes Leben, mit unheilvollen Erzählungen zu Zeiten des Krieges und damit vor meiner Geburt zu beginnen. Unsere Mutter war mit meinen drei Schwestern im Alter von etwa dreieinhalb, sieben und zehn Jahren aus Ostpreußen geflohen. Sie alle hatten unendliches Glück, dass ihnen ein Platz auf dem vermeintlich rettenden Schiff letztendlich verweigert wurde. Gemeinsam mit tausenden Menschen waren sie auf die schon überfüllte »Wilhelm Gustloff« gedrängt und hatten mit jedem Schritt vorwärts die vermeintliche Rettung vor Augen. Während meine Schwestern in dem Gewimmel Mühe hatten nicht selbst verloren zu gehen, mussten sie auch noch auf ihre zugeteilten Gepäckstücke achten. Nach Erreichen eines Decks wurden sie dann aber unter massiven Drohungen gedrängt, das Schiff wegen der schon vielen tausendfachen Überbelegung wieder zu verlassen. Trotz des intensiven Protestes, bitten und betteln unserer Mutter, durfte sie mit ihren Kindern nicht auf dem begehrten Dampfer bleiben. Während von unten die Menschenmassen versuchten über die Gangways auf das Schiff zu gelangen, strömten alle Abgewiesenen in entgegengesetzter Richtung abwärts. Groß war die Verzweiflung, nach Stunden des kräftezehrenden Auf- und Abstiegs wieder am Kai des Hafens zu stehen. Zu ihrem Glück, gepaart mit der entschlossenen Kraft unserer Mutter, durften sie aber bald darauf auf ein anderes Schiff. Auf dem Dampfer »Hansa«, konnten sie ihre Matratzenplätze unter Deck belegen. Einen Tag später als die »Wilhelm Gustloff« lief auch die »Hansa« aus Gotenhafen aus. Die »Wilhelm Gustloff« wurde noch am Tag ihres Auslaufens am 30. Januar 1945 durch ein russisches U- Boot torpediert und versenkt. Meine Familie hatte somit das unsägliche Glück, bei dieser Katastrophe nicht unter den geschätzten 9.000 bis etwa über 10.000 toten Menschen zu sein. Auch die »Hansa« wurde auf dieser Fahrt nach Westen durch eine Mine beschädigt, konnte sich aber mit erheblicher Schräglage in den Kieler Hafen retten. Aus den Erzählungen meiner Schwestern und meiner Mutter weiß ich, dass sie während dieser beängstigenden Fahrt keine Informationen über die Schäden, Fahrtroute oder Dauer dieser Seereise bekamen. Deutlich spürbar wurde jedoch für die gedrängten Menschen unter Deck eine zunehmende Schlagseite des Schiffes. Durch die anwachsende Schräglage mussten sie ihre Matratzen an der Bordwand dauernd höher rücken, um die möglichst waagerechte Liegefläche zu erhalten. So lagen sie schließlich mehr auf der Seitenwand als auf dem Boden. Irgendwie hat es unsere Mutter auch geschafft, meine drei Schwestern mit Trinkwasser und Essen zu versorgen. Leider hatte sich die älteste Schwester Yvonne irgendwann auf Erkundungstour bis zum Oberdeck begeben und wurde erst mit größerem Aufwand unter tausenden Menschen gefunden. Sicherlich haben diese und andere Umstände unsere Mutter gestärkt und ihr Verhalten für das weitere Leben geprägt. Beherzt, durchsetzungsstark, schnell reagierend und für mein Empfinden etwas zu streng. So ist sie ihr Leben lang geblieben. Ich hatte also schon zu diesem Zeitpunkt und damit lange vor meiner Geburt sehr viel Glück, später noch das Licht der Welt erblicken zu dürfen.


Wie auch hunderttausende andere Flüchtlinge, wurde unsere Mutter durch die Behörden auf die ländlichen Bezirke in Norddeutschland verteilt. So kam sie mit ihren drei Töchtern in einem kleinen Dorf an und wurde hier einem Bauern zur Aufnahme zugewiesen. Die Verteilung der Flüchtlinge dort hin wurde durch die örtliche Verwaltung vorgenommen. Da die Beteiligten keinen Einfluss auf die Zuordnung hatten, sind die Landwirte wegen der Zwangsgemeinschaften und der Teilung ihres Wohnraumes nicht immer glücklich gewesen. Neben einigem Handgepäck zählte nur noch eine braune Holzkiste mit einer Breite von über einem Meter und etwa fünfzig Zentimeter Tiefe zu den Besitztümern meiner Familie. Welches Glück, gegen Arbeit im Stall und auf dem Feld gab es rationiertes Essen und vor allen Dingen eine Unterkunft. Es war nicht einfach für unsere Mutter, die vorher in gutbürgerlichen Verhältnissen in Ostpreußen lebte und noch nie derartige Tätigkeiten verrichtet hat. Schnell stellten einige Bauern aber fest, dass unter diesen geflohenen Menschen manche bereit waren, für eine Zusatzration Essen in harter, nicht am Geldmarkt orientierter Währung zu bezahlen. Auf diese Art wechselten dann einige Zuckerrüben, wichtiges Fett oder zusätzliches Brot gegen Schmuck den Besitzer. Wie der Volksmund sagt, »eine Hand wäscht die andere«. Bei genauerer Betrachtung dieser Weisheit gibt uns jedoch schon die Natur eine gewisse Ungleichheit vor. Da wir alle Rechts- oder Linkshänder sind, wäscht eine Hand scheinbar immer etwas intensiver.


So wohnten meine Angehörigen erstmals in einem mit Kopfsteinen gepflasterten Pferdestall. Bestimmt hatten sie ihre Freude daran, mit geringen Mitteln einen möglichst sauberen und wohnlichen Raum zu schaffen. Selbst die kleinen Fenster wurden mit zu Gardinen umfunktionierten Stoffresten verschönert. Manchmal war es in der unmittelbaren Nachbarschaft zwar etwas laut, denn die dort untergebrachten Pferde traten auch in den Nächten gegen die trennende Wand oder Holzbarriere. Meine Familie war aber trotzdem sehr glücklich ein neues Heim gefunden zu haben. Die langen und harten Arbeitstage auf dem Bauernhof und später auf den Kartoffel- und Rübenfeldern, sind meiner Mutter und meinen jungen Schwestern bestimmt nicht leichtgefallen. Um aber wenigstens das Notwendigste an Nahrung zu erhalten, blieben ihnen keine Alternativen. Da die Arbeiten lediglich in geringen Naturalien entlohnt wurden, konnte unsere Mutter bei dringendem Bedarf an zusätzlichem Essen nur mit ihrem Schmuck und Wertgegenständen aus der braunen Holzkiste handeln. Ein nicht geringer Teil des Schmuckes und anderer Artikel aus dem vormals gut bemittelten Haushalt unserer Mutter, haben sich als Zahlungsmittel für die notwendige Verpflegung bewährt. Alle Wertgegenstände waren aber ausschließlich der »bäuerlichen Bewertung« und damit einer hohen inflationären Wirkung unterworfen. Leider nicht nur das! Nach einigen Monaten verselbstständigte sich »der Handel«, während meine Mutter und Schwestern bei der Feldarbeit waren. Die Restbestände haben sich leider als »flüchtige Stoffe« erwiesen und sind aus der nicht verschließbaren Kiste spurlos »entwichen«. Selbstverständlich wäre ein abgeschlossener Raum oder wenigstens eine abschließbare Truhe von Vorteil gewesen. Leider bestanden diese Möglichkeiten nicht, da ein Vorhängeschloss nicht zum Hausstand meiner Familie zählte. Unsere Mutter war nach getaner Feldarbeit, der Kinderversorgung und der anschließenden »Hausarbeiten« trotzdem in der Lage, den Bauern auf diesen Missstand hinzuweisen. Diese Reklamation hatte jedoch zur Folge, dass meine Familie nur noch den Vieheingang benutzen durfte. Der normale Hauseingang war für die Flüchtlinge ab sofort verboten. So ist es verständlich, dass sich unsere Mutter bei dem Ortsvorsteher nach einer anderen Unterkunft und vielleicht sogar einer abschließbaren Tür erkundigte. Unbedingt notwendig war solch ein Schutz nicht mehr, denn es gab kaum noch Dinge, die man zu den »flüchtigen Stoffen« zählen konnte.


Bald darauf war tatsächlich eine neue Wohnmöglichkeit gefunden. Durch den Ortsvorsteher wurde entschieden, dass meine Mutter und Schwestern ein anderes Heim erhalten sollten. Die Wohnung liegt etwa zwei Kilometer von dem jetzt so wohnlich gestalteten Stall des Bauernhofes entfernt. Ziemlich einsam und fast im Mittelpunkt von drei in der Nähe liegenden Ansiedlungen. Ein schmaler Sandweg von hellgelblicher Farbe führt mit einigen Kurven vom Dorf und am Seeufer entlang zu diesem Haus. Das von Kieselsteinen, Sand und Bäumen gesäumte Ufer des Sees liegt meist unmittelbar an der Straße und erlaubt bei gutem Wetter einen weiten Blick bis zum anderen Gestade. In größerer Entfernung ist jedoch alles nur noch schemenhaft zu erkennen. An einigen Stellen verwehrt aber dichtes Schilf, das je nach Jahreszeit von braunen Schilfkolben gekrönt ist, den schönen Ausblick. Nach etwa einem Kilometer und einer leichten Biegung geht es durch ein kleines Waldstück. In einiger Entfernung ist bald darauf eine Lichtung zu erkennen. Drei Gebäude stehen wie versteckt und kaum erkennbar zwischen Bäumen und kleinen Gemüsegärten. »Unser Haus« besteht aus einem Haupthaus und einem im rechten Winkel stehenden Anbau, der sich tief unter einem Reetdach zu ducken scheint. Meine Familie wird jedoch nicht das große Haus bewohnen, sondern nur den niedrigen Teil und dort lediglich zwei kleine und nicht abschließbare Räume, die sich im Dachstuhl befinden. Auf jeden Fall ist es aber eine deutliche Verbesserung und nicht mehr so kalt. Es gibt kein fließendes Wasser in dem Haus, keinen Strom und auch keine Toilette. Aber für meine Familie ist das neue Heim im Gegensatz zu dem Pferdestall ein wahrer Luxus und ein »Himmel auf Erden«. Wie sich später zeigen wird, würzen die kleinen Missstände zusätzlich das Leben. Sie härten ab und entwickeln bei allen Bewohnern ein gutes Gespür für die Natur mit Hitze, Kälte und das sehr einfache Leben in dieser abgeschiedenen Gegend. Durch diesen Umzug wurden bestimmt alle beteiligten Parteien zufriedengestellt. Unsere Mutter und meine Schwestern verlieren den anhaftenden Stallgeruch und erhalten eine kleine Wohnung mit wunderbarem Blick auf den nahen See. Der Bauer kann wieder frei über sein Eigentum verfügen und die Kühe oder Pferde ziehen zurück in ihren vertrauten, jetzt blitzsauberen und mit »Gardinen« ausgestatteten Stall ein. Ich bin jedoch nicht sicher, ob diese guten Stoffreste später noch eine andere Verwendung fanden.


Das zweigeschossige Haupthaus ist ein roter Ziegelbau und mit dem Eingang in der hohen Giebelwand zur Sandstraße hin erbaut. Dieser Gebäudeteil soll früher von dem Förster des Grafen bewohnt worden sein. Jetzt lebt dort eine gutgestellte Familie mit zwei fast erwachsenen Söhnen und einem schönen Schäferhund. Durch die Glasscheiben in der Haustür sind farbig gekachelten Wände und ein großer Kachelofen zu erkennen. Die hohen und vornehm wirkenden Räume strahlen einen gewissen Wohlstand aus. Rechts steht unser Anbau aus gleichen roten Ziegeln im Fachwerkstil und mit tief heruntergezogenem Reetdach parallel zur Straße. Im Erdgeschoss lebt ein älteres Ehepaar. Zwei kleine Fenster in den Dachgauben lassen das Gebäude größer erscheinen, als es ist. Ein Erwachsener kann das mit einigen Moosflächen belegte Reetdach, ohne sich zu recken, anfassen. Darunter liegen, wie unter einem schützenden Hut, fünf Fenster und diese sind zusätzlich durch mehrere Sprossen in kleine Scheiben unterteilt. Sie sind vielfach von unregelmäßigen Schlieren durchzogen. Sieht man hindurch, so kann der Ausblick bizarr verzerrt werden. Bei den ehemals weiß gestrichenen Rahmen und Sprossen hat sich der Fensterkitt an etlichen Stellen gelöst und schafft so den Eindruck eines alten aber doch behaglichen Hauses. Eine fast stufenlose Steinfläche, die den Eingang von der Sandfläche des Vorplatzes abhebt, führt zu der dunkelgrünen Haustür. Etwas Licht kann durch das kleine Fenster der Tür ins Innere des Hauses fallen. Die Fugen zwischen Türrahmen und der kleinen Stufe lassen erahnen, dass dort in der kalten Jahreszeit unbedingt mit Decken abgedichtet werden muss. Ohne sichtbare Trennung geht die helle Sandfläche vom Vorplatz des Hauses direkt in die Straße über. Einziger Unterschied zwischen den Flächen sind die fehlenden Schlaglöcher vor dem Haus und die deutlichen Spuren, die jemand mit einer Harke auf dem Vorplatz hinterlassen hat. Es ist ein gepflegter, sehr sauberer und von jeglichem Unkraut befreiter Boden.


Nur ein paar Schritte nach rechts und zur Stirnseite des Anbaus, befindet sich ein kleiner Gemüsegarten. Dieser ist von einem verwitterten Jägerzaun umrandet. An einigen Stellen ist noch zu erahnen, dass er ehemals mit grüner Farbe gestrichen wurde. Hier und dort sind einige Latten gebrochen, halbwegs vermodert oder sie fehlen völlig. Durch eine knarrende Pforte, die erst etwas angehoben werden muss, um sie vom Sandboden zu lösen, gelangt man auf das übersichtliche Gartengelände. Von hier gesehen verlaufen in Längsrichtung angehäufte Kartoffelbeete. Dazwischen stehen wie zufällig gewachsen und ungeordnet ein paar Obstbäume. In nur wenigen Metern Entfernung rechts neben der Pforte, ist eine sehr wichtige Einrichtung in Form einer kleinen Holzhütte aufgebaut. Deren alleiniger Zweck ist durch ein ausgeschnittenes Herz in der grob gezimmerten Brettertür gekennzeichnet. Von dieser Gartenseite gesehen, ist unser Gebäudeteil auch in dem üblichen Fachwerkstil gefertigt. Unten vier Fenster, die zu der Wohnung des älteren Paares gehören. Er ist ein kauziger und knurrender Mann, der sehr oft mit seiner kleinen und fülligen Ehefrau schimpft. Sie gehört zu den leiseren Menschen, die mit beinahe schleichenden Bewegungen plötzlich mal hier und dort auftauchen und genauso wieder verschwinden. An dieser Gartenseite ist der obere Dachbereich am Giebel etwas höher gezogen. Dort oben gibt es ebenfalls zwei kleine Fenster. Auch sie sind nochmals durch Sprossen unterteilt und geben dem Haus ein freundliches Aussehen. Hinter diesen beiden Fenstern liegt unsere neue Wohnung. Es sind zwei winzige aber gemütliche Räume. Schon von außen ist gut erkennbar, dass die Wände der kleinen Räume durch das tiefe Reetdach sehr schräg sein müssen.


Fast könnte man glauben, dass dieses Haus hier völlig einsam zwischen See und Wald steht. Aber in etwa fünfzig Meter Entfernung, durch einige Bäume halb verdeckt, gibt es hinter dem Garten noch ein kleineres Häuschen. Dieses wird von zwei alten aber freundlichen Menschen bewohnt. Während die Dame manchmal im Garten zu sehen ist, hält er sich meist auf dem zum Grundstück gehörenden Holzsteg am Seeufer auf. Vermutlich angelt er dort und trägt so zum Lebensunterhalt bei. Selten sind beide zusammen vor dem Haus zu sehen. Nur ein paar Schritte weiter von hier zur Rückseite unseres Wohnhauses und in Richtung des Sees, gibt es noch einen kleinen Garten. Dieser erstreckt sich fast bis zum Ufer und wird von den Leuten in unserem Haus genutzt. Hier befindet sich, nur wenige Meter von der Hauswand entfernt, unsere so wichtige Wasserversorgung. Es ist ein runder, aus roten Ziegelsteinen gemauerter Brunnen, der oben mit einigen verwitterten Holzbrettern abgedeckt ist. Aus der Mitte dieser Holzabdeckung ragt eine große Pumpe, deren langer Schwengel mehrfach quietschend bewegt werden muss, um nach einem schlürfenden Geräusch endlich eine Pumpwirkung zu erreichen. Von hier holt meine Familie das gute Nass mit möglichst bis zum Rand gefüllten Eimern oder Schüsseln. Dann geht es mit den Behältern erst zum Vordereingang des Hauses und über eine knarrende Holztreppe nach oben bis in unsere Wohnung. Das natürlich ohne auf den Stufen oder den Holzbrettern unseres Domizils etwas zu verschütten. So wird versucht, einen ausreichenden Wasservorrat für mindestens einen Tag in der Wohnung zu bevorraten. Diese Wasserversorgung funktioniert aber nur so lange, bis strenger Frost den Brunnen einfrieren lässt. Dann kann das Wasser nur noch aus dem nahen liegenden See geholt werden. Ist der bei starker Kälte auch zugefroren, müssen Eisstücke gehackt und anschließend auf dem Herd in unserer Wohnung aufgetaut werden.


Das ist nun unsere kleine und sehr übersichtliche Welt. Neben der Familie mit den größeren Kindern im Haupthaus, dem mürrischen Ehepaar im Erdgeschoss und den älteren Leuten im Häuschen hinter dem Garten, gibt es aber weitere Nachbarn. In einiger Entfernung lebt noch die Fischerfamilie mit einer Tochter und zwei Söhnen. Folgt man der kleinen Straße am Haupthaus vorbei, liegt hinter Bäumen versteckt, das Anwesen des Fischers mit dem Wohnhaus und einigen Wirtschaftsgebäuden. Der kürzere Weg um dorthin zu gelangen, führt jedoch um das Haus herum, an der Wasserpumpe vorbei und dann zu einem niedrigen Hühnerzaun. An einigen Stellen ist dieser wohl durch Menschen oder Tiere niedergedrückt worden und so hat er nur noch eine Höhe von etwa zwanzig Zentimetern. Er stellt damit weder für mich, noch für die oft in andere Richtung ausreißenden Hühner ein Hindernis dar. An diesem Zaun werde ich später durch ein unbedachtes Experiment schmerzliche Erfahrungen sammeln.


Jetzt sind sie also in der Neuen Welt angekommen, unsere resolute, immer geschäftige Mutter und meine drei Schwestern. Yvonne die Älteste, sie wird von uns kurz Wonni genannt, Elfgard die mittlere Schwester, die wir alle einfach nur Elfi rufen und schließlich Sabine, die stets herzlich Bini gerufen wird. Bini die Jüngste meiner Schwestern ist fünf Jahre älter als ich und hat in meiner Erinnerung die meiste Zeit mit mir verbracht. Was aber auf keinen Fall bedeutet, dass sie sich über diese, durch unsere Mutter verordnete Zweisamkeit, gefreut hätte. Sie nörgelte natürlich und beschwerte sich auch lauthals, wenn es mal wieder um meine liebevolle Betreuung oder eine von mir gewollte Begleitung ging. Ich habe sie äußerst gerne bei den erforderlichen Einkäufen begleitet, um die weite Welt hinter dem Wald kennenzulernen, obwohl ich noch nicht mit ihr »Schritt halten« konnte. Blieb ihr Gequengel aber ohne Erfolg, so hatte sie für mich noch einige »drangsalierende Liebkosungen« parat, um sich der Aufgabe doch noch zu entziehen. Trotzdem fühlte ich mich in ihrer Nähe immer gut beschützt. Sie konnte sich nämlich auch zu einer wahren Furie entwickeln, wenn es mal um meine Verteidigung gegenüber unseren Freunden ging. Das kam jedoch nicht oft vor, denn wir verstanden uns recht gut. Was sollten wir sonst auch machen, drei Kinder des Fischers, ein Junge passenden Alters aus unserem Haupthaus und dann nur noch Bini und ich. In dieser Einsamkeit funktioniert kein anhaltender Streit. Ich selbst war zu solch einem Ärger auch noch nicht fähig.




Kapitel 1: Im Haus am See


Geboren wurde ich etwa zehn Kilometer von diesem Wohnort entfernt in einer Kleinstadt, die fast unmittelbar an der Ostseeküste liegt. Mein Start ins Leben war jedoch mit einigen Hindernissen verbunden. Schon nach einigen Monaten soll ich ein richtiger »Hungerhaken« gewesen sein und deutliche Anzeichen einer Unterernährung gezeigt haben. Ausnahmsweise päppelten mich die Ärzte eines englischen Militärhospitals mit Vitaminen und anderen Präparaten so auf, dass ich zwar immer noch hager aber überlebensfähig in diese Welt schaute. Meine Energien reichten aber völlig aus, um meinen Angehörigen öfter auf die Nerven zu gehen. Schon bald sollten sich meine Neugierde und der damit verbundene Forscherdrang nicht mehr so einfach zügeln lassen. Dieser ausgeprägte Hang zu Experimenten und Streichen sollte mich auch über viele Jahre hinweg begleiten. Manche meiner Mitmenschen wurden von Unbehagen geplagt, sobald ich mich in ihrer Nähe befand. Die vorhandenen, manchmal fehlgeleiteten Energien waren wohl schon deutlich zu erkennen. Sie schützten mich aber leider nicht davor, täglich einen Löffel Lebertran schlucken zu müssen. Eine wahre Tortur! Schnell die Nase zuhalten und dann das abscheuliche Walöl die Kehle runter laufen lassen. Die ölige Konsistenz sorgte für einen langanhaltenden Fischgeschmack in Mund und Rachen und die zwangsläufigen »Bäuerchen« vermittelten das Gefühl, einen weiteren Schluck genommen zu haben. Trotz meiner wachsenden Schnelligkeit und den vielen guten Versteckmöglichkeiten konnte ich auch später dem träge fließenden Öl nicht entgehen. Schaffte ich es am Morgen eines Tages, so war ich leider spätestens am Nachmittag oder am Abend dran. Der tägliche Esslöffel Lebertran war immer eine Qual für mich und Ekel überkommt mich allein bei dem Gedanken an die ölig riechende Substanz.


Erste Erinnerungen habe ich an unseren kleinen Wohnbereich. Eine knarrende Holzstiege führt zu unserer bescheidenen Wohnung, gleich unter dem Reetdach des Hauses. Vorher gelangt man noch in einen Vorraum, der nur spärlich durch das zur Straße gelegene Gaubenfenster erhellt wird. Hier steht einiges Gerümpel, das nicht zu unserem Haushalt gehört, mich aber magisch anzieht. So auch ein altes Spinnrad, dessen Funktion ich noch nicht verstehe. Ein Speichenrad aus Holz lässt sich jedoch wunderbar schnell drehen und einige andere Teile bewegen sich noch zusätzlich. Scheinbar sehr alte, von unzähligen Spinnweben umwobene, Tierfallen aus Eisen, hängen wie vergessen an krummen und rostigen Nägeln im Dachgebälk. Von der Holzstiege geradeaus führt eine niedrige Tür in unseren ersten Wohnraum an der Giebelseite des Hauses. Ein kleines Sprossenfenster gewährt einen weitreichenden Blick auf den schmalen Garten, die angelegten Beete, wenige Obstbäume und in einiger Entfernung sogar das Nachbarhaus mit dem älteren Ehepaar. Sieht man weiter nach links, so ist bei sonnigem Wetter auch das betörend weite Blau des ruhigen Sees zu sehen. Hier, direkt unter dem Fenster steht ein Tisch mit zwei Stühlen und eine Truhe, die sogar von zwei Personen als Sitzgelegenheit genutzt werden kann. Daneben unser kleines Schränkchen, das in Wirklichkeit aus zwei gestapelten und nach vorne offenen Obstkisten besteht. Der Blick ins Innere auf die wenigen Töpfe, Teller und Schüsseln, wird jedoch diskret verwehrt. Zwei Reißstifte rechts und links halten eine Schnur, an der ein kleiner, bunter Vorhang befestigt ist. Vielleicht ist es ja die Gardine aus dem Pferdestall, die hier ihren Zweck erfüllt und die dort lebenden Tiere müssen nun ohne den Fensterschmuck auskommen. Gleich rechts neben der Eingangstür steht unser kleiner runder Ofen, der von allen nur »Hexe« genannt wird. Oben ein abnehmbarer Eisendeckel, der den direkten Blick auf das Feuer ermöglicht und an der Vorderseite die Feuer- und Aschenklappe. Der kleine Ofen wird von uns gleichermaßen zum Heizen und Kochen verwendet. Links neben dem Ofenrohr hängt ein Netz mit getrockneten Pilzen an der ehemals hell gekalkten Wand. Gegenüber an der linken Dachschräge steht mein Bett mit den hellbraunen Leitersprossen. Das Gitter kann an der Vorderseite heruntergeklappt werden, um den Ein- und Ausstieg zu erleichtern. Dadurch ist es auch einfacher für mich, an den unter dem Bett stehenden Nachttopf zu gelangen, um das »Kleine Geschäft« zwischendurch zu erledigen. Manchmal steht unsere braune Holztruhe nicht am Tisch, sondern gleich links neben der Eingangstür. Sie vervollständigt so als größtes Möbelstück optisch unser Mobiliar in diesem Zimmer und wertet die Menge auch deutlich auf. Innen lagern unsere »gehorteten Schätze« und die wichtigen Papiere, die unsere Mutter zeitweilig benötigt. Gleichzeitig bietet diese Truhe mindestens zwei oder sogar drei etwas enge Sitzgelegenheiten an verschiedenen Stellen in diesem Zimmer. Neben dem Fenster rechts wird Jahre später ein niedriger Durchgang in den zweiten Raum führen. Zurzeit muss man aber über den äußeren Flur gehen, um in das zweite Zimmer zu gelangen. Auch hier fällt das Licht durch ein gleiches Fenster auf mehrere Betten, einen abgewetzten Hocker und ähnlichen Holztisch. An der linken, sonst kahlen Wand hängen ein paar Fotografien von einem Soldaten und separat mit einem kleinen Nagel befestigt, eine Taschenuhr an einer langen, glänzenden Kette.


Unser Lebensmittelpunkt ist das Zimmer mit dem kleinen Ofen. Im Winter ist es hier natürlich auch viel wärmer als in dem ungeheizten Raum nebenan. Ständig hängt aber der Geruch von verbranntem Holz in der Luft. Je nach Art des Holzes, das wir in unserem Ofen verbrennen, wird ein angenehmer und harziger Duft verbreitet. Knisternd und krachend bei Tannen- oder Fichtenholz, leise und kraftvoll brennend bei Buchen- oder Eichenholz. Da wir unsere »Hexe« ja nicht nur zum Heizen des Raumes in der Winterzeit benötigen, sondern auch zum Kochen der Speisen brauchen, ist der Feuergeruch allgegenwärtig. Ein weiterer dominierender Geruch in unserem Wohnzimmer ist etwas weniger angenehm. Er stammt von dem Petroleum, mit dem wir unsere Lampe als einzige Lichtquelle betreiben. Es ist zwar ein gemütliches und anheimelndes Licht. Der sehr geringe Wirkungskreis zwingt jedoch alle Familienmitglieder, ihre Tätigkeiten in unmittelbarer Nähe der Petroleumlampe zu erledigen. Wenn unsere Mutter am Abend mit Näharbeiten beschäftigt ist und meine Schwestern noch die Hausaufgaben der Schule erledigen müssen, dann wird der Docht der Lampe etwas hochgedreht. Leider steigt dabei nicht nur der Ölverbrauch, sie rußt auch noch viel stärker und schwarze Flocken legen sich im nahen Umkreis der Laterne nieder. Diese Duftmischung aus verbranntem Holz und Petroleum gehört aber zu unserem Wohnbereich und in dieser Geruchskombination fühle ich mich sichtlich wohl und heimisch. Zwei weitere Gegenstände gehören leider auch noch zu unserem Hausstand. Und im Gegensatz zu unserer Mutter, empfinde ich sie als nicht so wichtig, fürchte sie fast und könnte herzlich gern auf sie verzichten. Die von mir schon lange geächtete, weiß emaillierte Waschschüssel mit dem vielfach abgeplatzten blauen Rand und vielen kleinen Rostansätzen. Das Ding kommt nach meiner Meinung zu oft mit einem groben Waschlappen zum Einsatz, der mir derb kreuz und quer durchs Gesicht fährt. Und dann ist da noch eine größere Zinkwanne. Mit angezogenen Beinen kann sich auch ein erwachsener Mensch etwas beengt hineinsetzen. Viele Töpfe Wasser müssen vor einem Bad auf unserer »Hexe« erhitzt werden, um die Zinkwanne gut zu füllen und immer erscheint mir das Wasser zu heiß oder zu kalt. Am besten ist es, als zweiter oder dritter zu Baden, dann ist die Temperatur schon besser angepasst. Das Schlimmste an den Waschprozeduren ist für mich aber die Haarwäsche. Obwohl ich den gereichten Waschlappen fest vor meine Augen presse, rinnt mir der Schaum der Kernseife immer in die Augen und lässt sie heftig brennen. So versuche ich, meist schon bei den vorbereitenden Arbeiten, der Wäsche durch Flucht zu entgehen. Sowie die Zinkwanne in der Mitte unseres Zimmers auf dem grauen Holzboden aufgestellt wird, laufe ich schnellstens zu unserer Treppe. Leider gibt es für mich jedoch nie ein Entrinnen, denn meine Laufgeschwindigkeit reicht noch nicht aus, um schneller als Mutter oder Schwestern zu sein.


Zu meinen frühesten Erinnerungen zählen zwei Ereignisse, von denen das Erste sehr traurig und das Zweite eher freudiger Natur war. Es ist Winter und wir müssen uns auch im Bett warm anziehen, da es der kleine Ofen trotz ständiger Fütterung kaum schafft, unseren Wohnraum ausreichend zu erwärmen. Trotz der lausigen Kälte muss manchmal für kurze Zeit das Fenster geöffnet werden. Die Luft in unserem Zimmer ist oft verräuchert, weil einige Holzscheite geringfügig zu lang sind. So qualmt es einige Zeit, bis sich der obere Deckel unseres Ofens völlig schließen lässt. Zu diesem Zeitpunkt befand sich mein Bett noch in dem rechten Raum ohne Ofenheizung, damit ich wohl besser und vom Rauch ungestört schlafen kann. Meine Mutter stand am Fenster, den Blick nach draußen gerichtet und wendete mir so ihren Rücken zu. Wie ich kurz darauf sah, hielt sie ein kleines Päckchen aus braunem Karton in ihrer linken Hand. Leise aber für mich doch deutlich hörbar, weinte und schluchzte Mutti. Ihre gebeugten Schultern zuckten dabei verhalten unter der dunklen Kleidung. Offensichtlich war ich durch diese Geräusche wach geworden. Es war das erste Mal, dass ich meine Mutter weinen sah und hörte. Die Situation hatte mich wohl dermaßen verängstigt, dass ich mich spontan solidarisch erklärte und gleich mitgeweint habe. Zu ungewohnt und angsteinflößend war die Sache für mich. Dann kam Mutti zu mir, hob mich aus dem Bett und trug mich auf dem rechten Arm zu der Stelle am Fenster, an der sie vorher gestanden hatte. Ist da draußen vielleicht etwas Trauriges zu sehen? Dort sind trotz des dichten Schneetreibens aber nur einige Kaninchenspuren zwischen den schneebedeckten Beeten zu erkennen. Und das kleine Nachbarhaus ist gerade noch zu erahnen, scheint jetzt wie in Watte gehüllt und verschwindet fast völlig in dem Schneegestöber. Mutti weinte bald nicht mehr so heftig, trocknete ihre und meine Tränen und redete mir auch beruhigend zu. In der linken Hand hielt sie den geöffneten Karton und ich konnte eine glänzende Taschenuhr an einer langen Kette erkennen. Es ist die Uhr, die später an der Wand dieses kleinen Zimmers hängt. Mehrere Ringe, ein großes silbernes Geldstück und einige kleine Münzen sind auch noch zu sehen. Dazu einige Schulterstücke und Rangabzeichen einer Uniform mit grünen Paspelierungen. So wie sie von den Soldaten am Kragen und auf den Schultern getragen wurden. Ich kann die Traurigkeit meiner Mutter nicht verstehen, denn alle Päckchen, die wir in unregelmäßigen Abständen erhalten, bedeuten doch stets etwas Gutes. Die leisen, von Schluchzen unterbrochenen Worte meiner Mutter verstand ich aber auch nicht. Es waren wohl Momente großer Unsicherheit, die mich trotz meiner Neugierde wieder weinen ließen. Nach einiger Zeit beruhigt sich Mutti etwas. Sie verwehrte mir aber, die glänzende Uhr und die anderen, wunderbar farbigen Dinge anzufassen und auch mal näher zu betrachten. Alle in der Natur vorkommenden Farben sind in unserer Umgebung ja ausreichend vorhanden aber nie habe ich solch ein glänzendes und farblich kombiniertes Material gesehen. Einzige Ausnahmen sind der silberne Glanz des Sees bei Windstille oder das strahlende Blau bei Sonnenschein. Und mehr, wenn sich diese Farben dann zusätzlich in den Schlieren des Fensterglases vielfarbig brechen. Nach einiger Zeit brachte mich meine Mutter wieder in mein Bett. Sie flüsterte mir noch beruhigende Worte zu und tatsächlich schlief ich bald darauf wieder ein. Trotzdem und ohne jegliches Verständnis der Situation, hat sich dieses Ereignis tief in meine Erinnerungen eingegraben. Ich konnte noch nicht verstehen, dass es die letzte Habe ihres Ehemannes waren, die ihr in dieser kleinen Pappschachtel zugeschickt wurde. Ob es gleichzeitig die Erste Nachricht vom Tode ihres Mannes war oder ob es zuvor schon eine Benachrichtigung gegeben hatte, ist mir nicht bekannt. Zu keiner Zeit habe ich meine Mutter danach gefragt. Vermutlich habe ich dieses tränenreiche Ereignis einfach nur verdrängen wollen.


Das freudige Ereignis hing mit der notwendigen Fahrt meiner Mutter und Schwestern in eine entfernte Großstadt zusammen. Dort musste sie bei verschiedenen Ämtern dringende Dinge erledigen. Auf meine Begleitung wurde offenbar verzichtet, da es für mich kein geeignetes Transportmittel in Form eines Kinderwagens oder ähnlichen Gefährtes gab. Nicht dass ich von großer Angst geplagt wurde oder in Panik geraten wäre, hier allein in diesem Haus zurückzubleiben. Nein, die längere Abwesenheit meiner lieben Angehörigen hatte ich einfach verschlafen und nichts von meiner Einsamkeit bemerkt. Wie ich reagiert hätte, wenn ich wach geworden wäre, kann ich natürlich nicht beurteilen aber ganz geheuer wäre es mir bestimmt nicht gewesen. Und zu meinem Glück wusste ich auch nicht, wie weit entfernt meine Familie war. Um zu Fuß zur einzigen Bushaltestelle zu gelangen führt der Weg immer am Seeufer entlang. Vorbei an dem Dorf und dann noch einige Kilometer bis zu der Hauptstraße, einer richtig asphaltierten Chaussee. Von dort fahren die gelben Postbusse etwa zweimal am Tag in die große Stadt. Immer wenn meine Schwester Bini später versuchte, mir mit dem so schön klingenden Wort »Chaussee« solch eine Straße zu beschreiben, war ich tief beeindruckt. Es sollen keine Sandwege wie unsere hier sein, sondern breite und mit schwarzem Teer bedeckte Straßen. Sehr dunkel und fast völlig glatt ist solch eine Chaussee angeblich. Schon diese Beschreibung vermittelte mir stets das Gefühl einer großen und weit entfernten Welt. Der Bus benötigt dann noch etwa eine Stunde bis zu der großen Stadt Kiel. Ich hatte also die Abreise meiner Familie einfach nicht bemerkt und sehr zufrieden verschlafen! Nun wurde ich plötzlich durch lautes Sprechen, Gelächter und geschäftiges Herumlaufen auf den knarrenden Bodenbrettern geweckt. Schlaftrunken verstand ich weder die gestenreiche Unterhaltung, die spürbare Aufregung noch das seltsame Gekicher meiner Schwestern. Alle starrten seltsam erstaunt in mein Bett. Aber nicht zu mir, sondern zum Fußende. Dort hatte sich etwas sehr Seltsames zusammengerollt. Eine uns völlig unbekannte Katze hatte ihre Jungen in meinem Bett zur Welt gebracht. Nun lag sie zufrieden und in schützend gebogener Haltung um ihre Jungen herum. Die niedlichen kleinen Kätzchen lagen friedlich zwischen den Pfoten ihrer Mutter und diese schien ihr gewähltes Lager als völlig normal zu empfinden. Ich war der gleichen Meinung, denn diese Katze hatte nicht nur meine Nähe und mein weiches Bettzeug gesucht, sondern mir auch Wärme gespendet. Während die Katze und ihre Jungen eine neue Bleibe mit einer ähnlich guten Unterlage in einer Zimmerecke erhielt, wurde auch mein Bettzeug gewechselt. Meine Freude über die neuen Mitbewohner war natürlich groß, auch wenn die Frage offenblieb, wie dieses Tier in unser Zimmer gelangt ist. Unsere Mutter packte jetzt einige Einkaufsnetze und Taschen aus. Und dann gab es für mich erstmalig in meinem Leben, ein knallrotes Bonbonbärchen an einem Holzstiel. Meine erste richtige Süßigkeit! Etwas durchsichtig, nach meinem Gefühl riesig groß und wunderbar klebrig. Ich glaube, dass ich sehr lange an dem Bärchen genascht habe. Unsere Ernährung war ja ziemlich gesund und nicht von Süßigkeiten oder anderen Leckereien gesegnet. Etwas eintönig vielleicht aber mit Fisch und je nach Jahreszeit, Rüben, Spinat, Grünkohl und anderem Grünzeug von den Feld- und Wegrändern. Neben diesen Dingen auch immer wieder der obligatorische Löffel mit Lebertran, um den ich neben dem Spinat gerne einen riesigen Bogen gemacht hätte. Etwas Süßes gibt es schon manchmal. Es ist der, von unserer Mutter aus den Rüben gewonnene, fast pechschwarze Sirup. Je nach Jahreszeit gibt es noch den an Wegrändern gefundenen Rhabarber, Brennnesselsalat und die frischen oder getrockneten Pilze, die wir gesammelt haben. Meine Schwester Bini bringt oft auf ihrem Heimweg von der Schule eine Steckrübe oder im Spätsommer richtig dicke Zuckerrüben mit. Ich habe nie bemerkt, dass sie jemals nach der Herkunft der Rüben gefragt wurde. Sie stammen jedoch auf keinen Fall von ihrem täglichen Schulweg. Ein kleiner Umweg ist wohl notwendig gewesen, aber wir sind alle froh und glücklich, eine neue Mahlzeit zu bekommen. Manche Rüben sind aber holzig und trocken, einfach ohne jeden Geschmack. Sie füllten jedoch gut den leeren Magen. Meist schneidet unsere Mutter die Steckrüben in ganz schmale Streifen. Auf diese Weise können die holzigen Anteile nach längerer Garzeit auch besser geschluckt werden. Bei den Zuckerrüben habe ich schnell gelernt, dass es bald wieder den wunderbar süßen und tiefschwarzen Sirup geben wird. Das ist eine herrliche Abwechslung auf unseren sonst dürftig belegten Broten. Leider hat dieser Aufstrich auch eine sehr negative Eigenart! Es ist die kaum kontrollierbare Fließgeschwindigkeit in Richtung meines Körpers und der Kleidung. Trotz größter Vorsicht folgt dann meist eine quälende Tortur mit dem seifigen Waschlappen.


Ein abscheuliches Essen ist für mich der grobe Spinat mit dem harten Pflanzenanteil und dem bitteren Nachgeschmack. Sonst fehlt es nach meinem Empfinden aber an nichts und ich finde unsere Speisen bis auf die genannten Ausnahmen und die lästigen Fischgräten gut. Wenn ich nur nicht immer alles aufessen müsste. Selbst wenn wir im Frühjahr die jungen Buchen- oder Birkenblätter essen, genieße ich deren leicht säuerlichen Geschmack. Ab und zu wird unsere Verpflegung auch in Hinsicht der Reichhaltigkeit deutlich besser. Wie schon erwähnt, erhalten wir in unregelmäßigen Abständen die sorgfältig in braunem Papier eingeschlagenen und fest verschnürten Pakete. Durch die traurige Erfahrung mit unserer Mutter habe ich jedoch vorerst ein Misstrauen gegen derartige Päckchen entwickelt. So beobachte ich immer sehr genau ihre Reaktion, wenn sie ein solches Paket von dem Fahrer des Postautos entgegennimmt. Meine Schwestern versuchen mir meist, die farbigen Beschriftungen und Aufkleber zu erklären. Das sind also die guten Carepakete und in denen werden wir stets Essen vorfinden. Mir ist weder das Wort noch die Herkunft dieser Pakete klar. Von wo »kehren« sie denn zurück oder wer hat sie »umgekehrt«? Eine bessere Erklärung erhalte ich von meinen Schwestern auch nicht oder ich kann sie nicht richtig verstehen. Schnell lerne ich jedoch die schönen Verpackungen und Aufdrucke der Lebensmittel zu deuten. Ausgepackt wird aber erst, wenn wir alle anwesend sind und gemeinsam um das Paket herumstehen. Jede Packung wird dann sorgsam und sehr vorsichtig dem Karton entnommen und vorerst freudig auf dem Tisch sortiert. Dankbar denken wir auch an die freundlichen Spender aus den Vereinigten Staaten und anderen Ländern, die uns so kurz nach dem Krieg mit diesen Lebensmitteln helfen. Sago, Mehl, Haferflocken, Kondensmilch in Dosen und Milchpulver. Das letztgenannte befindet sich immer in weißen Tüten und deren Inhalt zählt für mich zu den köstlichsten Dingen. Oft stecken Bini und ich heimlich einen befeuchteten Finger in die Tüte, um ihn anschließend genüsslich abzulecken. Als besondere Zugabe verklebt das Pulver den oberen Gaumen dermaßen, dass dieser Hochgenuss geschmacklich noch sehr lange anhält. Die aus dem Pulver angerührte Milch hat auch die weiße Farbe einer richtigen Kuhmilch. Im Geschmack weicht sie jedoch stark von dem Originalgetränk ab. Es kann aber auch sein, dass unsere Mutter vor Sparsamkeit das kostbare Pulver so reichlich mit Wasser streckt, dass diese Milch deutlich dünner ist. Trotzdem mag ich sie sehr und vor allen Dingen im pulverförmigen Zustand. Als wunderbare Besonderheit bekommen wir aus dem Geschenkpaket auch ab und zu einen Teelöffel voller Kondensmilch. Behutsam und sehr vorsichtig wird uns der kleine Schluck durch unsere Mutter zuteilt. Zugleich aber jede weitere Begierde abgewehrt. Die kleinen Dosen erkenne ich inzwischen sofort bei der Öffnung eines Paketes, muss aber leider auch die überschwängliche Freude der ganzen Familie registrieren. Auch dieser wunderbare Geschmack hält lange an und nur zu gerne würde ich noch einen zweiten Löffel der köstlichen Milch genießen. Mit diesem Wunsch bin ich auch nicht allein. Besonders bei meiner Schwester Bini glaube ich, einen listig verschmitzten Blick zu erkennen. Wird sie sich etwa heimlich an der Kondensmilch zu schaffen machen? Wenige Tage später stellt unsere Mutter fest, dass sich jemand unerlaubt an der Milch bedient haben muss. Nur sie allein wird das Getränk künftig mit einem Teelöffel an uns verteilen und dabei genau auf den Füllstand achten.


Durch die eisige Kälte erleben wir jetzt eine sehr unangenehme Zeit. Unser kleiner Ofen muss durch ausreichendes Feuerholz immer »bei guter Laune« gehalten werden aber das ist nicht so einfach. Der Vorrat an gut getrockneten Holzscheiten ist nicht besonders groß. Zusehends schmilzt der kleine Stapel hinter dem Haus dahin und so müssen wir ständig weiteres Brennholz im Wald sammeln. Das frisch gesammelte Holz ist zu dieser Jahreszeit nie ganz trocken und daher qualmt unsere »Hexe« lange, bevor sich wenigstens etwas Wärme in diesem Raum ausbreitet. Oft ist der Rauch aber so stark, dass wir kräftig Husten müssen und dann hilft nur noch, schnell unter der Bettdecke zu verschwinden oder im schlimmeren Fall alle Fenster zu öffnen. Blitzschnell zieht die grade gewonnene milde Luft mit dem Rauch zum Fenster hinaus und in unserem kleinen Zimmer ist es wieder eiskalt. Alle Spalten an Rahmen und der Türschwelle haben wir mit Decken und Lappen halbwegs abgedichtet. Trotzdem ist es so kalt, dass sich an der Innenseite der Fenster und sogar an den Rahmen dickes Eis gebildet hat. Regelmäßig müssen wir nun auch dünne Hölzer wie Reisig zum Anzünden des Feuers sammeln. Und natürlich achten wir Kinder von selbst darauf, dass es möglichst kleine und trockene Äste sind, die wir im Wald sammeln. Am besten sucht man unter den großen, gut gewachsenen Tannen mit breit ausladenden Ästen. Diese halten wahre Schneeberge auf ihren Ästen fest und unten um den Stamm herum ist das gesuchte Holz meist vor der Nässe geschützt. Leider können wir aber keinen großen Vorrat anlegen, da weder Raum noch Fläche für das sperrige Brennmaterial vorhanden ist. Lange musste unsere Mutter den unten wohnenden Herrn bitten, bis wir unsere Holzscheite wenigstens draußen an einer Hauswand lagern durften. So muss der tägliche Bedarf an Reisig für jeden Morgen in unserem dunklen Weidenkorb im Vorraum gesichert sein. Sollte über Nacht das nachgelegte Holz verbrennen und das Feuer erlöschen, hätten wir sonst nichts, um es wieder anzuzünden. Oft werde ich am Morgen durch die Kälte wach und versuche mich schnell noch tiefer unter meinem Bettzeug zu verkriechen. Dann folgt manchmal die Strafe durch unsere Hexe! Immer wenn wir es mit dem Trocknungsgrad nicht so ernst genommen haben oder durch Regen und Schnee kein trockenes Reisig zu finden war, dann bläst und pustet der Qualm aus allen Nähten und Fugen des Ofens. Ja, trocken sollte das Krattholz sein aber es funktioniert nicht immer. Als ich beim Sammeln des Holzes helfen konnte, habe ich es manchmal nicht so genau genommen und wollte nur möglichst große Mengen aus dem Wald nach Hause tragen. Schnell habe ich aber gelernt, dass wir alle darunter zu leiden haben. Die zusätzlichen Verpuffungen durch Harz und Feuchtigkeit an den Zweigen sorgen nämlich für wahre Knalleffekte und somit nochmals verstärkte Qualmausstöße. Und das bedeutet wieder, Fenster auf und den Kopf unter eine schützende Decke gesteckt. Es ist das einzige probate Mittel, den qualmenden Attacken und Rachegelüsten unseres Öfchens halbwegs zu entgehen. Oder, tatsächlich nur ganz trockenes Holz zu sammeln. Schön dagegen und von besserem Aroma sind die Bratäpfel, die zu seltenem Anlass auf der Herdplatte unserer Hexe brutzeln. Diese meist heimlich gepflückten Äpfel verwahren wir kühl gelagert, in einem weiteren Korb im Vorraum. So ist es für uns leicht abzuschätzen, wie lange wir diese Früchte noch genießen können. Hungrig, fast gierig sehe ich dem Bratvorgang genauestens zu. Kann es kaum abwarten und fürchte die kleinste verbrannte Fläche an den süßen Früchten. Manchmal bitten wir um einen weiteren Apfel aber es gibt keinen zusätzlichen. Dann schauen wir draußen in der Kiste nach und tatsächlich, es sind nur noch wenige Früchte, auf die wir in diesem Winter hoffen können. Das gute und wichtige Obst dient ja auch in erster Linie, um unseren Hunger zu stillen.


Bei einem Blick durch die Fenster sind nun draußen hohe Schneeverwehungen zu sehen. Diese lassen sogar die unmittelbar vor unserem Haus liegende Straße nur schemenhaft erkennen. Auch das nahe Seeufer ist in der unendlich wirkenden Schneewüste lediglich zu erahnen. Ständig pfeift und wimmert der Wind durch Türen und Fenster. Und da viele der kleinen Fensterscheiben lose in ihrer beschädigten Kittfassung liegen, geben sie bei allen Windböen scheppernde Laute von sich. Das ist unsere aktuelle Musik. Ein ständig pfeifendes, wimmerndes und in vielen Varianten klapperndes Geräusch. Aber in der Wärme und bei funktionierendem Ofen doch angenehm klingend. Nur selten und bei starken Stürmen meldet sich auch mal das Dachgebälk mit dumpfen Geräuschen. Seit einigen Tagen lassen unsere Glasscheiben keinen ungehinderten Blick nach draußen zu. Sie sind dick von innen vereist. Es macht aber auch Spaß, das Glas an einigen Stellen anzuhauchen und dann mit dem Finger ein Guckloch frei zu schaben. Nicht lange und die freigeschabte Stelle beschlägt zusehends, wird langsam blind und ist kurz darauf wieder vereist. Diese eiskalten, stürmischen Tage und Abende sind bis auf wenige Ausnahmen sehr gemütlich. Nur selten schauen wir uns stumm an, wenn der Sturm das Reetdach oder den Dachstuhl allzu sehr schüttelt. Beim Licht der Petroleumlampe und den vertrauten Gerüchen, spiele ich die meiste Zeit in der Nähe des Ofens, auf dem angewärmten Bretterboden. Einige bunte Holzklötze, vielleicht zehn an der Zahl, lassen sich zu Türmen in wechselnden Farben und Formen anordnen. Mit ein paar zusätzlichen Dingen aus Pappe und Hölzern bin ich in der kreativen Welt völlig versunken. Obwohl der breite Spalt unter unserer Wohnungstür mit der gerollten Pferdedecke abgedichtet ist, kann sie die kalte Luft aus dem Vorraum nicht völlig fernhalten. Oft stelle ich mir vor, welches Pferd früher mit dieser Decke bedeckt wurde und ob es sich dann bei großer Kälte wirklich wohler fühlte? Deutlich spürbar und sogar sichtbar, haucht manchmal ein eisiger Luftzug durch unser Zimmer und lässt sogar das Licht unserer Lampe flackern. Irgendwo unter dem Reetdach scheinen die stärksten Böen in das Haus zu gelangen. Es ist beruhigend zu wissen, dass an der Wand hinter dem Öfchen Holzscheite in ausreichender Zahl für die Nacht gestapelt sind. Meine Schwestern lesen Bücher oder machen ihre Schularbeiten, während unsere Mutter Pullover strickt oder Näharbeiten erledigt. Manchmal muss ich aber mit meinen Spielzeugen näher an den Tisch heranrücken, um im begrenzten Lichtkegel der Lampe noch genug erkennen zu können. So ziehe ich mit den Holzklötzen, einer leeren Garnrolle und der vielseitig einsetzbaren Pappschachtel um. Ich nehme aber in Kauf, dass der Fußboden mit größer werdendem Abstand zum Ofen, immer kälter wird. So sind wir alle einträchtig im Leuchtkreis der Laterne zusammengerückt und gehen unseren Beschäftigungen nach.


Höchst ungemütlich und sogar etwas gefährlich, ist für mich in dieser Jahreszeit der Weg zu unserem Toilettenhäuschen im Garten. Meist warte ich deshalb so lange ab, bis das dringende Bedürfnis wirklich nicht mehr zu unterdrücken ist. Gleich hinter unserer Zimmertür gibt der kalte Flur einen kleinen Vorgeschmack auf das, was im Freien auf den wohlig warmen Körper zukommen wird. Der nächste Kälteschock erfolgt beim Verlassen des Gebäudes und richtig schlimm wird es dann unmittelbar am Gartentürchen. Denn hier verlasse ich den Windschatten des Hauses und bin dem beißenden Wind, der vom See heranpfeift, ausgesetzt. Und dann folgt erst die richtige Mut- und Kraftprobe, wenn ich die Tür des kleinen Häuschens öffne. Wie ein großes Segel entfaltet die Brettertür eine ungeheure Dynamik, die meine bescheidenen Kräfte deutlich übersteigen können. Dieses »hölzerne Segel« reißt mich mit schlagartiger Energie in Richtung des Waldes. Nun muss ich alle meine Kräfte aufwenden und die geöffnete Brettertür mit beiden Händen festzuhalten. Sonst laufe ich Gefahr, der Windrichtung zu folgen und samt Tür hinter das Häuschen gezerrt zu werden. Damit aber nicht genug! Beidhändig zerre ich mit aller Kraft an dem gemeinen Holzsegel und kurz danach fehlt mir eine dritte Hand zum Verriegeln der Tür. Oft schaffe ich es überhaupt nicht, die Holztür wieder gegen die gewaltige Windkraft zu schließen. Zu einer Veränderung der Temperatur innerhalb des Häuschens führt das natürlich auch nicht. Als besondere Zugabe wird dann aber während des folgenden »Vorgangs« eine gute Aussicht auf den gesamten Garten gewährt. Habe ich endlich zitternd und völlig verfroren auf dem Brettergestell Platz genommen, muss ich mich noch wegen der viel zu großen Öffnung vor einem Absturz schützen.


Ab jetzt sind alle meine Bemühungen nur auf das Ziel gerichtet, diese Angelegenheit so schnell wie möglich zu beenden. Eiskalter Wind bläst pfeifend durch den Türeingang und die vielen Fugen und Ritzen. Der feine Schnee weht dabei nicht nur durch den Eingang herein, er sammelt sich sogar in kleinen Verwehungen auf der Sitzfläche, dem Holzboden und in den Ecken. Mein »Geschäft« erledige ich aber nicht ausschließlich wegen der klirrenden Kälte so schnell wie möglich. Ohne den hellen Mondschein kann die tiefe Dunkelheit mitentscheidend sein. Gern gebe ich es nicht zu aber es sind auch die unheimlichen Tiergeräusche aus dem nur wenige Meter entfernten Wald. Manchmal höre ich sogar Schnauf- und Kratzgeräusche unmittelbar an der Tür oder an den Seitenwänden des Häuschens. Sie jagen mir einen gehörigen Schrecken ein, lassen meine Haare zu Berge stehen und treiben mich zu höchster Eile. Trotz intensivem Lauschen, den hektisch suchenden Blicken durch einige Astlöcher und Ritzen in den Bretterwänden, kann ich jedoch meist keine Tiere entdecken. Sie sind aber gut zu hören und rühren eindeutig von Lebewesen her. Manchmal glaube ich mich schon von Tieren verfolgt und durch die unzähligen Ritzen beobachtet. Wenn dann noch lautere Geräusche aus dem nahen Wald hinter der Straße hinzukommen, vergeht mir jedes weitere Bedürfnis sehr schnell. Wildschwein, Dachs, Fuchs oder Rotwild geben sich ja oft auch am Tage, gleich am Waldrand ein Stelldichein. Da wird es bei Dunkelheit einem neugierigen und wilden Keiler nichts ausmachen, mir hier einen Besuch abzustatten. Oh je, ich möchte mir das nun nicht weiter ausmalen. Obwohl mir schon die Haare zu Berge stehen, empfinde ich nun noch schlagartig in meinem Nacken eine Steigerung des Gefühls. Inzwischen gelten nur noch die schnelle Flucht und der gleiche Kampf mit der Tür und dem Riegel von der Außenseite. Ich muss es unbedingt schaffen, sonst schlägt das Holzsegel die ganze Nacht lautstark auf und zu. Meine eiskalten Finger schmerzen, wenn ich dann in großer Eile und nach etwa zwanzig schnellen Schritten, endlich wieder in unser Haus gelange. Natürlich nicht, ohne vorher auch das kleine Lattentor sorgsam zu verschließen. Obwohl die Kaninchen durch viele Lücken des Zauns ungehindert in den Garten gelangen, besteht der knurrige Herr von unten, auf das stets geschlossene Türchen. Wenn ich es aber auf der Flucht vor der Kälte und den unsichtbaren Tieren doch mal vergesse, geht das Geschimpfe am nächsten Tag garantiert wieder los. Zusätzlich werde ich dann noch von meiner Mutter ermahnt, ich soll den Herrn nicht unnötig verärgern.


Völlig unerwartet kommen wir in diesem Winter kurzzeitig zu einem neuen Haustier. Seit einiger Zeit ist der See vollständig zugefrorenen. Es passiert manchmal, dass Vögel bei längerer Reglosigkeit auf der Eisfläche festfrieren. Vermutlich traf es auch den dunklen Tauchvogel, der etwas kleiner als eine Ente ist. Diese Vögel sind dafür aber flinker und können länger tauchen. Zappen nennen wir sie und da wir oft über das Eis laufen, entdecken wir sofort das arme Tier. Es ist schon viel zu schwach, um nutzlose Fluchtversuche zu unternehmen. Bleibt wie festgenagelt und ohne flatternde Bewegungen ruhig auf dem Eis stehen. Nachdem Bini und ich sehr vorsichtig eine größere Eisscholle um das Tier herum ausgeschlagen haben, tragen wir den Vogel mit seinen übergroßen Schuhen nach Hause und lassen diese langsam in einer Blechschüssel auftauen. Hungrig nimmt das Tierchen schon nach kurzer Zeit Futter in Form von Fischfleisch, Brotkrumen und fast allen Essenresten an. Vermutlich hat es lange auf dem Eis festgesessen und ist deshalb richtig ausgehungert. Schnell wird der Vogel zutraulich und folgt uns innerhalb der Wohnung. Leider gibt es aber auch ein Problem. Alles was wir dem Hausgenossen vorne zuführen, kommt irgendwann hinten wieder heraus. Bini und ich versuchen diese Spuren schnellstens zu beseitigen aber das Tierchen lässt auch von uns unbemerkt etwas in der Wohnung fallen. Obwohl unsere Mutter viel Verständnis für die Tierliebe ihrer Kinder hat, fordert sie einige Tage später streng die Freilassung des neuen Hausgenossen. Natürlich freuen wir uns nicht über diese Entscheidung und betteln um ein wenig Aufschub. Sehr gerne würden diesen treuen Vogel etwas bei uns behalten. Es ist doch beeindruckend, wie schnell ein Wildtier zahm und zutraulich werden kann. Einen Tag bekommen wir genehmigt und dann müssen wir unseren niedlichen Vogel leider endgültig freilassen. Bald darauf sehen wir ihn weit draußen an wenigen, eisfreien Flächen jagen und tauchen.


Es ist schwer vorstellbar! Da liegt ein großer See in geringer Entfernung hinter unserem Haus. Zusätzlich haben wir eine schöne Wasserpumpe im Garten und trotzdem leiden wir bei dieser eisigen Kälte oft unter akutem Wassermangel. Wir benötigen täglich eine ansehnliche Menge in unserem Haushalt. Kochen, Körperpflege und natürlich zum Waschen der Kleidung. Obwohl die Pumpe hinterm Haus schon vor einiger Zeit vorsorglich mit Stroh und Stoffresten verpackt wurde, konnten wir kürzlich den großen Schwengel mit dem angehängten Pumpenkolben nicht mehr bewegen. Zu unserem Entsetzen ist tief unten im Brunnen, das Wasser völlig eingefroren. Diese Wasserquelle verweigert uns jeglichen Tropfen der benötigten Flüssigkeit. Der alte Herr von unten hatte es sogar mit Feuer an dem Pumpengehäuse versucht und das dort festgezurrte Stroh verbrannt. Es half uns allen aber nicht weiter. Da bleibt uns jetzt nur noch, Eisblöcke aus dem See zu schlagen und dann auf unserem Ofen zu schmelzen. Leider kommen uns auch die großen Schneemengen rund ums Haus nicht sehr zugute. Versucht haben wir es natürlich. Der Weg ist kürzer und die gefüllten Eimer sind leichter ins Haus zu tragen. Obwohl wir bei dieser Arbeit alle helfen, müssen wir zu viel Nachschub holen, um aus dem Schnee wenige Liter Wasser zu gewinnen. Nach jedem Auftauvorgang sind wir über die geringe Menge an Wasser enttäuscht. Deutlich mehr gewinnen wir, wenn wir Eisblöcke aus dem See holen. Es ist aber auch viel mühsamer, diese mit Beil und Spaten aus der Eisfläche zu schlagen und ins Haus zu tragen. Und jetzt, da die Eisdecke sehr dick geworden ist, können wir große Schollenstücke nur sehr schwer herausschlagen und tragen. Unsere gestrickten Fausthandschuhe sind schon nach kürzester Zeit völlig durchnässt und die nasse Wolle verstärkt nur noch die Kälte an den Händen. So bleibt der Versuch, die Handschuhe auszuziehen und es ohne sie zu versuchen. Nein, kurze Zeit später ist es einfach zu kalt. Die nassen Fäustlinge werden schnell wieder angezogen und wir versuchen, die beißende Kälte an den Händen zu ertragen. Dazu verliert die Wolle leider ihre Form und die Handschuhe werden immer größer. Dennoch gibt es auch sehr lustige Momente. Obwohl die lausige Kälte an den eisigen Händen und Füßen schmerzt, scheint Binis Kopf vor Anstrengung sogar durch ihre Mütze zu dampfen. Wenn wir die schweren Eisbrocken endlich in unserer Wohnung haben, werden sie in einer Schüssel auf dem Ofen aufgetaut. Ebenso lange dauert es, bis sich die blauroten Hände ganz nah an unserer Hexe wieder auf Körpertemperatur erwärmt haben. Ein prickelndes und brennendes Gefühl begleitet diesen Aufwärmvorgang. Diese Art der Wasserversorgung ist eine harte und gefürchtete Arbeit. Wir müssen auch stets darauf achten, dass keine Schilfstücke aus dem Uferbereich im Eis eingeschlossen sind. Das Wasser schmeckt sonst immer muffig. Versuchen wir es weiter vom Ufer und dem Schilf entfernt, dann ist das Eis so dick und schwer, dass wir es kaum noch tragen können. Ich lerne schnell, dass uns der Winter harte Arbeiten abverlangt und freue mich auf die wärmere Zeit und den kommenden Sommer.


Trotz dieser unangenehmen Erfahrungen, zeigt uns der Winter bei sonnigem Wetter auch seine schönen Seiten. Die Sonnenstrahlen und der leuchtend blaue Himmel werden durch den zugefrorenen See reflektiert. Das gleißende Licht trifft in der Uferregion auch auf die dick vereisten Halme des Schilfes. Dort werden die Strahlen in dem Eis gebrochen und wunderbare Spektralfarben erzeugt. Gemeinsam bewundern wir diesen Lichtzauber. Und wo im Sommer die Seevögel ihre Nester knapp über der Wasserfläche in das Schilf gebaut haben, sind auch dicke Eiszapfen entstanden. Trotz Verbotes unserer Mutter, lutschen wir sie mit großer Freude. Manchmal laufen wir dabei auch mit den Söhnen des Fischers über die weite Eiswüste des Sees. Gleißendes Licht blendet die Augen und der kalte, ungehemmte Wind lässt dabei Tränen über unsere Wangen laufen. Obwohl das Eis etwa dreißig oder vierzig Zentimeter dick ist, gibt es zuweilen sehr laute, klirrende Geräusche von sich. Erschrocken hören wir das zwitschernde Klirren von Weitem näherkommen, unter uns hinwegziehen, um dann an einem entfernten Ufer auszulaufen. Mir ist das nicht geheuer und wenn ich vor den Anderen ehrlich wäre, so würde ich meine aufsteigende Furcht auch eingestehen. Der Fischersohn Hänschen erklärt uns, »das sind Spannungen, die sich irgendwo aufgebaut haben und sich jetzt derart lösen«. Aha Spannungen denke ich, ohne meine Meinung zu äußern. Ich glaube eher, dass das Eis irgendwo bricht. Natürlich bin ich jetzt neugierig, wie es bei dem Eis zu Spannungen kommt und wohin sie sich auflösen? So stelle ich meiner Schwester diese Frage. Ihre lustlose Erklärung verstehe ich aber nicht und muss mich mit vagen »Verspannungen« abfinden. Ich scheine ähnlich gespannt auf eine gute Antwort zu sein, wie die verspannte Eisfläche auf diesem See. An einigen Stellen ist das Eis wie vom Wind poliert und fast so durchsichtig wie Glas. Deutlich können wir sogar tief unten, die Bewegungen einiger Fische erkennen. Außerhalb der Uferregion ist das Eis hier draußen leider viel zu dick, um ein Loch zu schlagen und Angeln auszulegen. Wenige größere Kinder aus dem nahen Dorf flitzen mit ihren »Schraubendampfern« flink über das Eis. So werden diese Schlittschuhe genannt, weil sie mit Klammern und einem Schraubenschlüssel an die Schuhe geschraubt werden. Hier sind aber auch tolle Konstruktionen einiger Jugendlicher zu sehen. Holzbrettchen mit angebrachten Eisenkufen und vielfachen Möglichkeiten der Befestigung. Wenn keine Klammern vorhanden sind, wird der Schuh einfach mit Schnüren oder Drähten an den Kufen befestigt. Bei manchen Kindern sind die Kufen ihrer Schlittschuhe gerade geformt, während andere vorne in einem kühnen Bogen nach oben geschwungen sind. Meine Schwestern, unsere Freunde und ich müssen uns damit begnügen, mit unseren normalen Schuhen über das Eis zu rutschen. Das bereitet aber auch viel Spaß. Kommt jedoch stärkerer Wind von Norden auf, dann wird es in »Windeseile« eisig kalt. Da das offene Meer vom nördlichen Ufer unseres Sees nur etwa sieben Kilometer entfernt ist, kann solch ein Wetterwechsel schnell eintreten. Dann heißt es für alle, möglichst runter vom Eis und rein in die warme Stube. Bei starkem Wind stellt die riesige Eisfläche unseres Sees keinerlei Widerstand dar. Die scharfen, meist mit Schnee und Eispartikeln vermischten Böen pfeifen uns um die Ohren und brennen in den Gesichtern. So ist in dem Gestöber schon nach kurzer Zeit kein Seeufer oder markanter Ort auszumachen. Sogar der hinter unserem Haus liegende Wald ist nur noch als dunkler Schleier im weiß tosenden Gestöber zu erkennen. Bevor wir aber unsere Stiege hochstapfen, geht es noch schnell zum schneebedeckten Brennholzstapel hinter dem Haus. Ein paar Scheite wollen wir gleich mitnehmen und sie hinter dem Ofen zum Trocknen aufzustapeln. So schnell hier ein heftiger Sturm aufkommt, so schnell kann er wieder vergehen. Dann ergeben sich aus einem Unwetter wieder schöne Situationen für uns Kinder. Hohe Schneeverwehungen auf unserer Straße, viel höher als meine Körpergröße misst. Unmittelbar vor unserem Haus bereitet mir das Toben in diesen Dünen großen Spaß. Weiter entfernt können sie mir aber auch Furcht einflößen. Und warum habe ich meine Furcht nicht vor der Familie und den Freunden geäußert? Die Antwort ist einfach! Meine Schwestern und größeren Freunde würden mich zu ihren Ausflügen nicht mehr mitnehmen. Ich möchte aber dabei sein und so schweige ich lieber.


Pure Verzweiflung und große Angst habe ich verspürt, bevor ich endlich von meinen Weggefährten aus einer misslichen Lage befreit wurde. Meine Schwestern Elfi und Bini, dann Hänschen, der ältere Sohn des Fischers, laufen in dieser Reihenfolge vor mir durch den sehr hohen Schnee. Das genaue Ziel unseres Ausfluges kenne ich nicht, bin aber froh, überhaupt dabei sein zu dürfen. So wie wir die Richtung vor unserem Haus einschlagen, soll es wohl ins nächste Dorf gehen. Als Letzter in der Reihe habe ich den Vorteil, einem in Schlangenlinien getrampelten Weg zu folgen. Mein übler Nachteil ist, dass die Schneehöhe so hoch ist, dass ich mich ständig in einem Hohlweg befinde und zur Orientierung nicht über die Seitenränder hinwegsehen kann. Nur an sehr wenigen Stellen kann ich einen kurzen Blick über den Schnee werfen und verschwinde dann wieder in dem nur anfangs spaßigen Engpass. Es ist eine tiefe, strahlend weiße Schlucht in der ich mich hier befinde. Und noch etwas hindert mich, mit meinen Weggefährten Schritt zu halten. Die ausgetretene Spur ist sehr uneben und ich muss laufend große Schneeklumpen übersteigen. Im Verhältnis zu meiner Beinlänge erweisen sie sich als sehr hoch und es gibt viele dieser Hürden. Trotz meines ständigen Laufschritts fällt es mir immer schwerer den Anschluss zu den Wanderpartnern zu halten. Es dauert nicht lange und ich habe den Kontakt trotz meiner Mühe verloren. Ist aber nicht so schlimm, noch bin ich sehr zuversichtlich. In diesem Hohlweg kann niemand abbiegen, ohne Spuren nach rechts oder links zu hinterlassen. Aber selbst, wenn ich einen Augenblick innehalte und mich still verhalte, von den Anderen ist kein Laut mehr zu hören. Nun kommt schon etwas Unbehagen in mir auf! Ich lausche wieder und weil ich außer Atem bin, halte ich ihn sogar an, um keinen Laut zu verpassen. Nur ein paar leise Vogelstimmen sind vermutlich vom See zu hören. Sonst absolut nichts! Zuvor hatten sie sich doch laut lachend und rufend unterhalten. Soll ich allein den weiten Weg in diesem Tunnel zurückgehen? Nein, das möchte ich auch nicht. Später werden sie mich vielleicht nie mehr mitnehmen, weil ich zu feige bin. Etwas Mut und der Herdentrieb spornen mich an, dem holprigen Weg in der engen Schneeschlucht zu folgen. Plötzlich bemerke ich hoch oben an den Baumwipfeln und an den selten zu sehenden Telegrafenmasten, dass die Gruppe einen großen Kreis gelaufen sein muss. Mal sind die Baumreihen und Masten links und dann wieder auf der anderen Seite. Aber wo ist jetzt die richtige Richtung? Wo geht es zum Dorf oder nach Hause? Weit und breit ist niemand zu hören. Angst kommt in mir auf. Das Schlimmste ist jedoch, mehrere hintereinander angelegte Kreise erzielen ihren Zweck! Ich habe im wahrsten Sinne des Wortes den Überblick verloren. Nun finde ich mich nicht mehr zurecht und ich kann nur noch schreiend nach Hilfe rufen. Bald danach kommt die Gruppe lachend auf mich zu. Weder Trost, noch der Hinweis auf einen Spaß, können mich zur Fortsetzung des Ausfluges begeistern. Ich möchte einfach nur nach Hause! Mein Bedarf an hohem Schnee und den noch höheren Verwehungen ist völlig gedeckt.


Wenige Tage später sind die Schneemassen zum Teil getaut und die Konturen der Straße werden schon wieder deutlich. Tief hängen die mit schwerem Schnee beladenen Äste der Tannen am Straßenrand und manchmal stürzen mit dumpfem und sattem Geräusch großen Schneemassen in den Graben. Das gelbe Postauto hat sich wieder in unsere Gegend gewagt und tiefe Spuren auf der Straße hinterlassen. Es ist ein gelber Opel Blitz-Lastwagen, bemalt mit einem Posthorn an der Seitenwand. Mit seiner wuchtigen und sehr langen Motorhaube bildet der Wagen eine imposante Erscheinung. Wir sind alle warm angezogen, dass man aber auch die Autos warm anzieht, das hatte ich bisher noch nicht gesehen. Die ganze Motorhaube ist jetzt von einer ledernen Verkleidung bedeckt. Völlig in Schwarz und sogar vorne um den Kühler herum. Je nach Kälte und Bedarf lassen sich wohl einige Felder der Abdeckung mit ein paar Druckknöpfen öffnen oder schließen. Oben auf dem Kühler ist ja gewöhnlich ein massiger, schwarzer Drehverschluss zu sehen und vorne prangt diagonal ein Blitz an dem Kühlergitter. Jetzt ist aber alles, wie bei uns Menschen auch, in wärmende Kleidung eingepackt. Das Postauto hatte sich wegen der hohen Schneeverwehungen einige Tage nicht bei uns sehen lassen. Und immer, wenn ich einen dumpf brummenden Motor in der Ferne hörte, hoffte ich inständig, es wäre dieser Lastwagen und er würde auch bei uns halten. Manchmal bekommen wir noch die hilfreichen Care-Pakete. Das gute Essen lässt unsere Herzen höherschlagen. Auch heute wird nur am Haupthaus gehalten und wie so oft, braust der Wagen, eine lange und wirbelnde Schneefahne hinter sich herziehend, davon. Vielleicht kommt er ja in der nächsten Woche oder bald danach auch wieder zu uns.


Richtig zufrieden bin ich oft, wenn meine Schwester Bini endlich den strengen Anweisungen unserer Mutter folgt und mich zu ihren Vorhaben mitnimmt. Leider beruht das nicht auf Gegenseitigkeit und Mutti muss erst ein »Machtwort« zu meinen Gunsten sprechen. Nörgelnd und sehr unzufrieden kommt Bini schließlich der Aufforderung nach. Unter »liebevollem Druck« meiner Hand und so lange noch in Hörweite unserer Mutter, flüstert sie mir »ätzende Worte« zu. Aber sie nimmt mich mit. Heute wollen wir aber wirklich gemeinsam draußen spielen. Meine zwei Schwestern Elfi und Bini und deren etwa gleichaltriger Freund Bernd. Er ist der Jüngste der großen Jungen aus unserem Haupthaus, immer freundlich und meist bei guter Laune. Trotz des schönen Sonnenscheins und unserer warmen Kleidung, der Wind bläst eisig in unsere Gesichter. Kleinste Schnee- oder Eispartikel in der Luft lassen schon nach kurzer Zeit die Wangen und Stirn brennen. Und ein weiterer Spielkamerad begleitet uns noch. Es ist Rex, der große Schäferhund unserer Nachbarn aus dem Haupthaus. Ein gutmütiges Tier, das viel mit sich anstellen lässt und dem es scheinbar auch riesigen Spaß bereitet, durch den pulvrigen Neuschnee zu toben. Meine beiden Schwestern haben nun die grandiose Idee, den Hund mithilfe einiger Leinen vor einen Schlitten zu spannen. Und ich soll mich dann als leichte Testperson und Lenker des Gefährts auf diesen setzen. Schnell erhalte ich noch die Anweisungen, immer die Füße hochzunehmen und mich gut festzuhalten. Natürlich bin ich auch begeistert von der Idee, stolzer Lenker eines Zugtieres zu sein und solch ein Gefährt zu führen. So wie manch ein Bauer mit einem Gespann oder gar einer Kutsche über die Landstraße fährt. Ich könnte hier in der Ebene nie hohe Geschwindigkeiten erreichen und jetzt gewähren mir Schwestern und Freunde diese Möglichkeit. Schön empfand ich es schon immer, wenn mich jemand im Laufschritt mit dem Schlitten hinter sich herzog. Und nach meinem Geschmack könnte es stets noch schneller gehen. Wenig später steht fest, es klappt tatsächlich! Erst langsam aber dann, von den Lockrufen meiner weit entfernt laufenden Spielgefährten beflügelt, galoppiert Rex mit beachtlichem Tempo los. Anscheinend geht es auch ohne große Anstrengung immer flotter in Richtung des Dorfes. Ein wahres Glücksgefühl überkommt mich und ich empfinde sogar Anflüge einer Euphorie. Toll wie die Bäume, Sträucher und die Telegrafenmasten in meinen Augenwinkeln vorbei rauschen. Langsam wird es mir aber doch etwas zu schnell! Denn die Pfoten des Hundes schleudern mir laufend Schnee und Eis in die Augen und sogar in die Nasenlöcher. Wie von den Lenkern der Pferdefuhrwerke schon so oft gehört, rufe ich mehrfach, »bre, bre«, oder ein lang gezogenes »Haaalt«! Beide Arten bewirken jedoch nichts und selbst die Versuche mit den Füßen zu bremsen, bleiben wirkungslos. Der Hund reagiert nicht, ist sehr stark und flitzt wie von Furien gehetzt immer weiter. Sehr komisch, wir sind sogar an meinen Schwestern und Bernd vorbeigerast und trotzdem geht es im gestreckten Galopp geradeaus. Ich bemerke noch, dass der Hund den Kopf nach rechts neigt und sein Blick nicht zur Straße, sondern in den Wald gerichtet ist. Macht er das vielleicht wegen dem starken Wind von vorne? Während ich noch nachdenke, warum das Tier sogar an den Spielgefährten vorbeigelaufen ist, nimmt mir der Hund das Ergebnis meiner Überlegungen ab. Urplötzlich und im rechten Winkel biegt das wild gewordene Zugtier nach rechts ab, um in den angrenzenden Wald zu stürmen. Hund mit Schlitten und Kutscher allein, nehmen schlagartig getrennte Wege. Die Fliehkraft, die ich das erste Mal in meinem Leben kennenlerne, zwingt mich nun für einige Meter, den Weg zum Dorf fliegend fortzusetzen. In den letzten Sekunden vor meinem Abflug hatte ich noch nah am Waldrand den Hasen gesehen, der jetzt von Rex mitsamt dem Schlitten verfolgt wird. Das Tier entkommt natürlich, weil der umgeschlagene Schlitten die Verfolgungsjagd bremst und so zur Aufgabe führt. Einige Meter weiter ist auch mein erster Flug schlagartig beendet. Nach einer sehr unsanften Landung und kurzen Rutschpartie, finde ich mich in der Nähe des rechten Straßengrabens wieder. Urplötzlich ist mir damit auch die Lust an schnellen Zugtieren und hohen Geschwindigkeiten vergangen. Mein schmerzendes und zerschundenes Gesicht führt dazu, dass ich mich auf dem Rückweg nicht mehr auf den Schlitten setzen möchte. Obwohl meine Schwestern mir versprechen, sie werden das Ding selbst ziehen und besonders vorsichtig sein. Nein, ich lehne alles rigoros ab! Heute werde ich mich nicht nochmals auf dieses Gerät zu setzen! Ich habe die Nase voll und auch abgeschürft von dem Teufelsding. Lieber laufe ich jetzt mit brennender Stirn und Nase zu Fuß nach Hause. Und Rex? Ihm kann ich nicht böse sein. Ständig wedelnd glaubt er wohl, etwas ganz Tolles vollbracht zu haben.


Seit Tagen bin ich gespannt, was da so auf mich zukommen wird. Manchmal bin ich wegen einiger Andeutungen meiner Schwestern auch unsicher. Es ist das erste Weihnachtsfest, das ich bewusst erleben werde. Die Besonderheit dieses Festes kündigt sich auch durch vielfältige Aktivitäten meiner Schwestern und unserer Mutter an. So haben wir gemeinsam einen schönen Tannenbaum aus dem Wald geholt, ihn in einen Eimer gepflanzt und in der Zimmerecke aufgestellt. Hier riecht es nun auch nach frischem Tannengrün. Meine Schwestern haben Strohsterne gebastelt und jemand hat irgendwo einige schmale Stanniol-Streifen organisiert, die unseren Baum jetzt wunderbar aussehen lassen. In dieser Zeit werden mir auch mehr Geschichten erzählt. Immer wieder ist dabei die Rede von einem Weihnachtsmann und einem Knecht Ruprecht, die uns hier wohl besuchen werden. Natürlich fehlt dabei nicht der Hinweis auf ein mögliches Geschenk. Aber die ständig mitgeführte Rute der beiden Besucher und deren Zweck, wird mir auch genauestens erklärt. Da ich mich als meist lieb und hilfsbereit empfinde, flößen mir diese Ankündigungen nur geringen Respekt ein. Mein Selbstbild kann jedoch von den Bewertungen meiner Mutter und Schwestern etwas abweichen. Trotz vereinzelten Unbehagens bin ich eher gespannt, was da auf mich zukommen wird. So geht es mir zumindest bis zum Heiligen Abend, der heute endlich gefeiert werden soll. Je näher die Abendstunden kommen, desto mehr Überlegungen stelle ich zu den Bedenken meiner Familie und meinem Verhalten an. So sind mir in den letzten Stunden einige dumme Begebenheiten eingefallen, die mir vom Weihnachtsmann zum Nachteil ausgelegt werden könnten. Mit meinem Freund Jochen, dem Sohn des Fischers, habe ich zwei schöne Fische aus der Räucherkammer gestohlen und diese unter unserer Eiche aufgegessen. Dem immer nörgelnden Ehepaar unten im Haus haben wir die Wäsche von der Leine geworfen. Und die Zunge habe ich dem kauzigen Herrn auch herausgestreckt, als er mir den Rücken zudrehte. Heute aber, an diesem Heiligen Abend, bin ich ganz sicher ohne »Fehl und Tadel« gewesen. Ich habe mich eifrig bemüht, meiner Familie alle positiven Seiten meines Wesens zu zeigen und vielleicht sind bei dem Weihnachtsmann ja einige Dinge in Vergessenheit geraten. Etwas stiller und nachdenklicher als sonst habe ich aber die vergangenen Stunden verbracht und scheinbar dauerte es heute sehr viel länger, bis das Tageslicht verging und es dunkel wurde. Zu diesem Festtag gibt es reichlich guten Kartoffelsalat. Bei der Zubereitung habe ich Mutti zugesehen und heimlich auch schon etwas genascht. Oh je, ich war so versessen auf die Kartoffeln, dass ich kurzzeitig nicht mehr an den Besuch des Weinachtsmannes dachte. Wird mir das vielleicht auch noch als üble Tat angerechnet? Die Vorfreude auf das gute Essen lässt mich im Moment aber alle meine Bedenken vergessen. Soeben haben wir gemeinsam die Teller vom Tisch geräumt, als plötzlich von draußen kräftig an unsere Tür gepocht wird. So stark, dass diese im Türrahmen regelrecht erzittert. Mir fährt ein riesiger Schrecken durch alle Glieder. Das heftige Klopfen ist schon sehr ungewöhnlich und zudem bekommen wir hier nur selten Besuch. Das Schlimmste aber, meine Hoffnung auf die großzügige Nachsicht meiner »Untaten«, ist mir mit dem letzten Pochen völlig vergangen. Elfi geht flott und mutig zur Tür. Und ich flitze blitzschnell hinter den Rücken meiner Mutter, blicke vorsichtig nur an ihrer Hüfte vorbei zur Eingangstür. Oh Schreck! Herein kommt tatsächlich laut polternd der Weihnachtsmann. Eine beeindruckende Gestalt, ganz in Rot gekleidet und mit einem langen, weißen Bart. Jetzt schwindet noch der letzte kümmerliche Rest meiner Zuversicht.


Noch enger rücke ich hinter meine Mutter. Kann an ihrer Schürze vorbei, nur noch sehr wenig von dem Geschehen an der Tür sehen. Tatsächlich, er trägt auch den angekündigten Jutesack und leider auch eine riesige Rute aus Weidegerten. »Michel, Michel«, wird nun mein Name laut gerufen! Ich rühre und melde mich lieber nicht! Trotzdem scheint der Weihnachtsmann aber genau zu wissen, wo ich mich befinde, denn er sieht genau in meine Richtung. Nochmals folgt der laute Ruf nach »Michel« und dann ein durch den Bart gedämpftes Gebrummel, das ich vor Aufregung aber nicht verstehe. Jetzt wird mir aus dem Sack tatsächlich mit lang gestrecktem Arm ein Geschenk gereicht. Noch hinter Mutti stehend, nehme ich es mit möglichst »langem Arm« entgegen und hauche ein leises »Danke«. Wie in den letzten Stunden befürchtet, folgen tatsächlich einige Ermahnungen und erstaunt bemerke ich, dass der Weihnachtsmann wirklich etliche meiner Missetaten kennt. Voller Ehrfurcht und mit gesenktem Kopf höre ich den Ermahnungen zu. Nicke auch bestätigend, um Verständnis zu signalisieren und um eventuellen Maßnahmen mit der großen Rute zu entgehen. Aber was sehe ich da in Mengen an den Stiefeln des Weihnachtsmannes und auch an dem, auf dem Boden abgestellten Jutesack? Ganz deutlich kann ich viele Fischschuppen erkennen! Eigentlich passen diese doch mehr zu dem Fischer oder dem Helfer. Sollte der Weihnachtsmann gleichzeitig auch Fischer sein oder ist es vielleicht umgekehrt? Und diese Stimme? Sie scheint aber etwas tiefer als die des Fischers oder seines Helfers zu sein. Oder wird sie nur durch den weißen Rauschebart verändert? Unsicher bin ich schon etwas aber eine Klärung benötige ich nicht. Als nach kurzer Verabschiedung des Weihnachtsmannes, schwere Schritte unsere Holzstiege knirschend erzittern lassen, bin ich unendlich froh. Kurz darauf wird unten laut die Haustür geschlossen. Er ist samt seiner Rute weg und ich fühle mich nun deutlich wohler.


Ein wunderbares Geschenk habe ich von dem Weihnachtsmann bekommen. Zwei geschnitzte und wunderschön angemalte Holzpferde. Beide tragen auch ein schönes Zaumzeug, aber damit nicht genug! Über eine lange Deichsel können sie einen richtigen Leiterwagen von bestimmt fünf meiner Schuhlängen ziehen. Und der Wagen ist auch noch mit kleinen Jutesäckchen beladen. Darin liegen Linsen, Erbsen und andere Waren. Jetzt verstehe ich auch die fleißigen Arbeiten meiner Familie an den vergangenen Abenden. Etliche Jutestücke wurden da in Stücke geschnitten und viel daran genäht. Nun gut, der Weihnachtsmann hat mir die Pferde und den Wagen gebracht und meine Familie hat ihn dann mit den Säcken beladen. Alle anderen haben auch Geschenke erhalten. Alles mit Liebe, viel Geduld gestrickt, gebastelt und gemalt. Im gemütlichen Schein unserer Petroleumlampe sitzen wir lange zusammen, erzählen Geschichten und beschäftigen uns mit den schönen Geschenken. Meine Pferde werden an diesem Abend noch sehr oft vor den Wagen gespannt und alle Jutesäcke umgeladen. Mit den Erbsen, Linsen und anderen Lebensmitteln in den Säckchen soll ich aber vorsichtig umgehen. Wir brauchen sie noch, um sie später zu essen. Haselnüsse gibt es heute auch viele. Im späten Herbst hatten wir sie von den Bäumen der Umgebung gepflückt und so lange aufbewahrt. Elfi übernimmt das Knacken der Nüsse. Krachend wird jede einzelne Nuss mit einem Holzscheit zerschlagen. Und dann suchen wir gemeinsam in den Nusssplittern nach den Fruchtresten. Eines unserer Holzbretter, auf denen sonst unser Brot zubereitet wird, dient dabei als Unterlage. Wenn mal eine Nuss davonfliegt und den Lichtkreis unserer Lampe verlässt, so spüre ich sie schnellstens in einer Ecke oder sogar hinter dem Ofen auf. Eine große Menge haben wir davon genascht und es ist ein wunderbarer Heiliger Abend. Zur festlichen Stimmung trägt auch unser, mit Liebe und Fantasie, geschmückter Weihnachtsbaum bei. Heute darf ich länger als sonst aufbleiben. Aber ich freue mich auch schon auf warmes Wetter. Viele Dinge werde ich draußen mit dem schönen Leiterwagen transportieren können.


Ein paar Monate sind ohne wichtige Ereignisse vergangen und bis auf einige Ausnahmen, ist es schon schön warm geworden. Der Frühling hat sich endlich gegen den Winter durchgesetzt und die Bäume tragen bereits ein frisches, helles Grün. Selbst der See wirkt in seiner strahlend blauen Farbe sehr viel freundlicher. Oft jagt aber mit großer Geschwindigkeit von der Ostsee kommender Wind Wolkenfetzen über den See und so manche kalte Bö lässt uns dann noch frösteln. Wir Kinder können uns nun wieder zum größten Teil im Freien aufhalten und im Wald, Garten oder am Seeufer miteinander spielen. In unserer Wohnung bahnt sich jetzt Wichtiges an und ich beobachte die Vorbereitungen mit Neugierde aber auch einiger Skepsis. Unsere Wände sollen einen neuen Anstrich erhalten, sich damit von einem gräulich bis braunen Ton in eine hellere Farbe wandeln. Besonders in unserem Zimmer, in dem der kleine Ofen steht. Hier haben die Wände durch den Qualm der »Hexe« und auch durch die Petroleumlampe, eine deutlich dunklere Farbe angenommen. Wird morgens das Holz im Ofen angezündet, dauert es einige Zeit, bis der Qualm durch den Kamin abzieht. Beim Nachlegen der Holzscheite verbreiten sich dunkle Rauchschwaden, die sich langsam wabernd bis zur Zimmerdecke ausbreiten. Auch in der Sommerzeit muss der Ofen ja stets angezündet werden, damit unsere Mutter das Essen darauf kochen kann. Ein Vorteil dieser Jahreszeit ist es aber, dass wir die Fenster öffnen können, ohne uns frierend unter dem Bettzeug verstecken zu müssen. Leider rußt aber auch unsere Petroleumlampe. Soll die Lichtquelle wegen Näharbeiten oder zum Lesen erhöht werden, muss der Docht ja höher gedreht werden. Sofort beginnt die Lampe stärker zu rußen und so hat sie ihren Anteil an unseren dunklen Wänden geleistet. Jetzt soll aber alles einen neuen und freundlicheren Anstrich erhalten. Mit zwei Farbeimern und Wasserschüsseln ausgerüstet, beraten Mutter und Schwestern ausgiebig die Vorgehensweise. Manchmal scheinen sie sich aber nicht ganz einig zu sein. Unsere wenigen Möbelstücke werden nun verschoben. Beunruhigt bin ich, weil sogar mein Gitterbett in den anderen Raum transportiert und dort abgestellt wird. Soll ich künftig etwa in dem sehr kühlen Zimmer schlafen? Obwohl ich ja neugierig bin, ganz geheuer ist mir die Sache im Moment nicht. Mit solchen Änderungen bin ich aber nicht einverstanden und beschwere mich. Beruhigend werden mir aber die Vorzüge des Hausputzes und des neuen Kalkanstriches erklärt. Und mir wird auch versichert, dass mein Bett wieder in den Mittelpunkt des Treibens und damit an den Platz vor der schrägen Wand geschoben wird. Diese Arbeiten bringen eine spannende Abwechslung in unser sonst so ruhiges Leben. Ich spüre ebenfalls die steigende Neugierde bei meinen Schwestern, die solche Arbeiten wohl auch noch nie erlebt haben. Jetzt geht es los. Die Wände unseres Zimmers werden mit weißer Farbe getüncht. Strahlend hell heben sich die fertigen Flächen von den noch unbehandelten Wänden ab. Toll, der Raum wirkt nach der Fertigstellung viel freundlicher und ich verspüre auch Lust, mich an der Feinarbeit zu beteiligen. Leider werde ich von allen vertröstet. Ein zweiter Anstrich soll nach Trocknung dieser Kalkfarbe noch folgen. Den Grund für den zweiten Anstrich kann ich nicht verstehen. Alles sieht so schön sauber aus und ein besseres Resultat kann ich mir nicht vorstellen. Nun wird aber eine hellgrüne Farbe angerührt und in die Blechschüssel mit der beschädigten Emaillebeschichtung gefüllt. Mutti taucht einen Lappen in die Schüssel, tränkt ihn sorgfältig in der neuen Farbe und wringt ihn leicht aus. Jetzt wird der Lappen zu einer Rolle verdreht und mit beiden Händen langsam von unten nach oben über die gesamte Wand gerollt. Ich staune über das fabelhafte Ergebnis! Kann es kaum fassen, was sich dort zeigt. Wunderbare und gleichmäßige Ornamente erscheinen nun in grüner Farbe auf weißer Wand. Dann wiederholen sich immer ganz ähnliche Verzierungen in der gerollten Spur. Bahn für Bahn füllt sich langsam die Fläche. Lange muss ich betteln, bis ich unten an der Wand, dort wo mein Bett stehen wird, auch einige, weniger schöne Spuren, hinterlassen darf. Durch den nahtlosen Übergang eines jeden Rollvorgangs werden die Wände zu großen Bildern. Und über die gesamte Wand gesehen, sind es schöne, nie völlig identische aber trotzdem gleichförmige Muster. Stolz betrachten wir nach den Aufräumarbeiten das vollbrachte Werk. Alle sind glücklich, nun in solch einer schönen Wohnung zu leben. Wie vorher versprochen, steht auch mein Gitterbett wieder an der alten Stelle parallel zur Wand. Es ist wunderbar, durch die Stäbe des Gitters kleinste Ausschnitte des Anstrichs aus der Nähe zu betrachten. Denn in den Formen entdecke ich Bilder zu einigen Märchen und Geschichten. Nachdem auch unsere knarrenden Holzfußböden, die Treppe und die Fenster geschrubbt worden sind, fühle ich mich wie in einem sehr vornehmen Haus. Obwohl ich solch ein Anwesen noch nie von innen gesehen habe, stelle ich es mir durch die Erzählungen meiner Schwestern so ähnlich vor. Nun bin ich ein kleiner König in herrschaftlichen Räumen. Voller Stolz muss ich das unseren Freunden erzählen und das überraschende Ergebnis am besten auch zeigen.


Der langersehnte Frühling bringt uns allen Erleichterungen. Für mich auch ungeahnte Abenteuer und viele glückliche Ereignisse. Zuerst genieße ich das wunderbare Gefühl, barfuß und ohne Winterkleidung durch die Gegend zu streifen. Schließlich muss ich auch die steifen und knöchelhohen Schnürschuhe nicht mehr tragen. Und dann genieße ich es, alle Düfte des Waldes, mit dem frischen Grün, dem Moos und vermodernden Holz zu riechen und tief in meiner Seele zu speichern. An unendlich vielen Farben kann ich mich kaum sattsehen. Überall sind die jungen Pflanzen auf den Wiesen und unter Bäumen mit ihrer großartigen Leuchtkraft zu sehen. Mit großem Appetit futtern wir die jungen Blätter der Buchen und Birken. Je nach Sonneneinstrahlung sind sie unterschiedlich weit ausgetrieben und noch von heller Farbe. Am besten sind die Blätter, wenn sie nur etwa ein Drittel der ausgewachsenen Größe haben. Dann sind sie köstlich und es ist einfach die geeigneten Zweige zu finden. Allein durch die Höhe der Äste werden mir hin und wieder Grenzen aufgezeigt, denn leider hängen genau dort oben oft die besten Blätter. Es ist gutes Essen, das jegliches Hungergefühl vertreibt. Auch am See zeigt sich jetzt ein reges Leben. Balzende Wasservögel und Gruppen von Schwänen und Enten. Zuweilen streifen Greifvögel dicht über das Wasser und machen dann Beute. An einigen Stellen im Uferbereich haben im Winter fremde Männer in langen Stiefeln das Schilf geschnitten. In Bündeln wurde es anschließend auf Pferdewagen geladen und abtransportiert. So schnell wie sie gekommen waren, so verschwanden sie nach zwei Tagen auch wieder. Diese Ufergebiete sind jetzt gefährlich für uns und beim Spielen meiden wir sie. Die scharfkantigen Schilfstoppeln können sich schmerzhaft in die Füße bohren, Schnitte und tiefe Wunden hinterlassen. Trotzdem treibt es uns aber manchmal dorthin. Denn genau dort sind in dem verbliebenen Schilf die Nester mit den Eiern der Tauchvögel zu finden. Unsere Mutter freut sich sehr, wenn wir ein paar der ziemlich kleinen Eier nach Hause bringen. Ich mag sie nicht, sie haben einen starken Wildgeschmack und dazu schmecken sie auch etwas muffig. Wenn ich zwei bis drei Eier zum Verzehr für die Familie beigesteuert habe, ziehe ich mich möglichst unauffällig zurück. Weiter in das Schilf einzudringen behagt mir nicht. Es gibt nämlich noch einen Grund, warum ich den Schilfgürtel lieber meide. In dem flachen Wasser ist der Boden mit feinem Schlamm bedeckt und man sinkt in dem dunklen Zeug etwas ein. Der sumpfige Bereich ist nicht schlimm aber nach kürzester Zeit sind die Füße von stattlichen Blutegeln übersät. Aus irgendeinem Grund scheinen sie sich dort sehr wohl fühlen. Das Entfernen der ekligen Wurmtiere folgt dann gleich hier am Ufer oder auf dem Holzsteg. Auf jeden Fall, bevor sich diese Viecher mit meinem Blut richtig vollgesogen haben. Mein Freund Jochen macht gerne Experimente mit den Egeln. Er nimmt sie vom Fuß ab, setzt sie irgendwo am Bein wieder an, um das erneute Ansaugen genau zu beobachten. Für seine Studien nutzt er sogar meine schon abgezupften. Bei dem Anblick stellen sich meine Haare auf, denn die glänzend dunkle Haut und die plumpen Bewegungen finde ich widerlich. Aber ich bewundere Jochen auch, er scheint keinen Ekel zu empfinden.


Kurz darauf spielt sich in der Nähe und vor unseren Augen ein beklagenswertes Geschehen ab. Hier am Holzsteg, der etliche Meter in den See reicht, beobachten wir einige Entenfamilien, die mit niedlichem Nachwuchs ihre ersten Ausflüge machen. Eigentlich sind wir etwas zu spät gekommen, viel zu spät sogar. Da schwimmen sie nun, die schon ausgebrüteten Enteneier, die wir auch einzusammeln wollten. Trotzdem freuen wir uns, die kleinen Entchen zu sehen. Lustig wirken die gelben Bällchen, wie sie geschickt und flink balancierend, die vielen Wellen austanzen. Sie werden nie von ihnen überrollt oder gar umgeworfen. Eines dieser Jungen bemüht sich jedoch verzweifelt und doch erfolglos, den Anschluss an die Gruppe nicht zu verlieren. Es wird aber durch den Erpel und die Ente immer wieder unter Wasser gedrückt. Brutal wird es verscheucht und sogar heftig mit dem Schnabel traktiert. Trotzdem versucht, das kleine gelbe Bündel unermüdlich und tapfer, der Entenschar zu folgen. Sollte es sich der falschen Gruppe angeschlossen haben und nicht zu diesem Elternpaar gehören? Als die Attacken der Enteneltern immer erbarmungsloser werden, beschließen wir, das Entchen zu retten. Schon nach wenigen Metern haben wir es im flachen Wasser eingeholt, während die restliche Gruppe vor uns flieht. Es ist nicht so schnell, völlig erschöpft und wehrt sich nicht, als wir es vorsichtig aus dem Wasser heben. Nun wird auch deutlich, welchen Grund diese Attacken vermutlich haben. Ein Beinchen ist stark gekrümmt, obwohl es nicht gebrochen zu sein scheint. Die Enteneltern haben wohl bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist und sich dann gegen das kleine Entenkind gestellt. Bini erklärt mir, dass es auch die ganze Familie gefährden könnte! Bei einer schnellen Flucht vor Raubvögeln in das schützende Schilf kann dieses Entenkind nur langsam folgen. Dadurch sind alle in Gefahr. Unsere Entscheidung steht aber schnell fest. Wir nehmen das Entchen mit nach Hause und wollen es mit einer Pflege zumindest versuchen. Trotz ungenauer Diagnose basteln wir mit einigen Hölzchen eine Schiene für das Beinchen und fixieren diese zusätzlich mit einigen Fäden. Unsere Mutter ist zwar nicht begeistert von dem neuen Mitbewohner, trotzdem hat sie uns bei diesen Arbeiten unterstützt. Zu unserem Glück ist sie auch tierlieb und möchte wohl mit gutem Beispiel vorangehen. Das niedliche gelbe Bällchen hat sich schon nach kurzer Zeit vollständig an das Leben in unserer Familie und an die nicht immer entengerechte Verpflegung gewöhnt. Auch unsere Behandlung des kranken Beins scheint von Erfolg gekrönt. Es zeigt schon bald keine großen Unterschiede zu dem gesunden Beinchen und seinen Gelenken. Nur noch sehr leicht gebeugt aber zum Glück nicht mehr behindernd beim Laufen. Sehr schnell ist das Entchen auch geworden. Es folgt mir auf Schritt und Tritt. Wenn ich es aber mit nacktem Oberkörper herumtrage, knabbert das gelbe Etwas stets an meiner linken Brustwarze bis es schmerzhaft wird. Liegt es an der Art, wie ich es trage? Um neues Futter zu besorgen, legen wir manchmal lange Wege zurück. So gibt es frisches Entengrün aus dem entfernten Schlossteich. Mit Gräsern und anderem Grünzeug gibt sich unser Hausgenosse nicht zufrieden. Entchen fordert mit eindringlichem Piepsen stets seinen Futteranteil an Brotkrümeln und allen möglichen Körnern. Eigentlich futtert es fast alles, was wir auch essen. Und es scheint ihm bei seinem prächtigen Wachstum gut zu bekommen. Ihm ist inzwischen statt des gelben Flaums auch ein braunes Federkleid gewachsen und es hat sich zu einem forschen Tierchen entwickelt. Nach einigen Wochen wollen wir jetzt die ersten Annäherungsversuche zu anderen Enten wagen. Ich bin aber traurig! Diese zahme Ente hat sich doch zu einem richtigen Spielgefährten entwickelt. Zwickt manchmal hinten in meine Fersen und fordert keck sein Futter ein. So folgt es fast wie ein Hund durch die ganze Wohnung und sogar draußen rund ums Haus. Es braucht einiges an Überzeugungsarbeit meiner Schwestern und Mutter, bis ich mit dem Versuch einer Freilassung einverstanden bin. Kurz darauf gehen wir gemeinsam zu dem Holzsteg am See. Vorsichtig lassen wir, wie beim Stapellauf eines Schiffes, unsere lieb gewonnene Ente zu Wasser. Und tatsächlich, es kann nicht nur gut laufen! Auch das Schwimmen geht nun wunderbar und vor allen Dingen sogar richtig geradeaus. Anfangs zeigt unsere Ente aber kein Interesse an der in der Nähe schwimmenden Entengruppe. Sie kehrt immer schnell zurück, nachdem sie kurze Strecken und einige große Kreise geschwommen ist. Erst als die anderen Enten neugierig näherkommen, können wir erste Kontaktaufnahmen beobachten. Wird unsere Kleine angegriffen und wieder brutal mit Schnäbeln attackiert? Im Notfall werden wir schnell ins Wasser springen und unser Entenkind schützen. Das haben wir schon vorher vereinbart. Zum Glück gibt es aber kein aggressives Verhalten der Gruppe und unser Entchen kommuniziert sogar schnatternd mit der Schar. Bald scheinen wir völlig vergessen. Lange sehen wir der Entenschar noch hinterher, bis sie hinter einer Uferbiegung verschwunden ist. Traurig spreche ich Tage später noch alle Entengruppen an. Rufe immer mit vertrauten Lauten, ohne mein Entchen jedoch zu erkennen oder eine Reaktion zu bekommen. So kann ich nur noch hoffen, dass es glücklich und zufrieden ist. Ein wenig freue ich mich ja auch über die gute Aufnahme in die Entenschar.


Nur ein paar Tage später ist jetzt draußen im kleinen Vorgarten etwas Schlimmes passiert. Plötzlich höre ich hier oben im Zimmer die aufgeregten Stimmen mehrerer Leute und lautes Rufen aus dem Garten. Neugierig geworden, will ich nachsehen, was dort unten wohl los ist. Da kommt meine Mutti, gestützt durch den unten wohnenden Herrn, beängstigend wankend die Treppe herauf. Es ist eine erschreckende und auch verwirrende Situation für mich! Offensichtlich benötigt unsere sonst so starke Mutter nicht nur Unterstützung, sondern richtige Hilfe, um die steile Stiege zu bewältigen. Und sie sieht nicht gut aus! Ihre Haare und selbst der Blick erscheinen mir etwas wirr. Dazu hat sich eine auffällige Blässe auf ihr immer leicht gebräuntes Gesicht gelegt und mittig auf der Stirn, prangt leuchtend eine mächtige Beule. »Warum schwankt Mutti so«, frage ich den sonst nicht hilfsbereiten Herrn. Auf meine ängstliche Frage erhalte ich aber nur die mir nichtssagende Antwort, »Deine Mutter war KO«! Was bedeutet denn wohl KO? Ich kenne von meinen Freunden Jochen und Hänschen nur das Wort Klo. So nennen sie immer ihre Toilette. Hat der Herr vielleicht gemeint, »deine Mutter war auf dem Klo«? Diese Antwort und das sichtbare Resultat auf der Stirn verstehe ich nicht! Ich kann nur erkennen, dass es Mutti wirklich nicht gut geht und sie mit ihren halb geschlossenen Augen doch mehr Hilfe benötigt. Gestützt durch den Nachbarn, legt sich Mutti mühsam und stöhnend auf ihr Bett. Bevor der Herr wieder unsere Wohnung verlässt, sagt er noch knapp, »deine Mutter wird jetzt etwas Ruhe brauchen«. Nahezu hilflos hocke ich vor ihrem Bett und begutachte die dicke Beule auf ihrer Stirn. Vergeblich suche ich nach weiteren Spuren und frage mich, was ihr auf der Toilette wohl passiert sein könnte? Nach meinem Gefühl liegt Mutti unendlich lange mit geschlossenen Augen und leise stöhnend da, während ich ängstlich auf dem Bretterboden vor dem Bett hocke. Ich will nicht stören, auch nichts fragen und nur warten, bis sie sich endlich wieder regt und die Augen öffnet. Lange muss ich alle Fragen zurückhalten, beobachte nur ihre Atmung und das zeitweilige, schmerzhafte Zucken ihres Gesichtes. Endlich schlägt unsere Mutter ihre Augen auf! Sie blickt etwas verwirrt umher, fühlt sich aber neben Kopfweh schon etwas besser und kann sich auch wieder halbwegs aufrichten. Meine Angst schwindet langsam. Einen Lappen soll ich im Wassereimer abkühlen und ihr auf die Stirn legen. Ganz schnell erledige ich das und lerne dann, dass KO nicht Klo, sondern Ohnmacht oder ohne Bewusstsein bedeutet! Mutti erzählt mir, dass sie im Garten beim Holzhacken plötzlich ohnmächtig wurde. Um Feuerholz zum Kochen vorrätig zu haben, wollte Mutti große Holzscheite in ofengerechte Stücke zerhacken. Ein wuchtiger Hackklotz, der aus einem abgesägten Baumstumpf besteht, dient dem Zweck im hinteren Garten. Mit wuchtigen Schlägen wird dort die Axt in das Brennholz geschlagen und manchmal fliegt ein Holzscheit auch durch die Gegend. Leider hatte sich bei diesem Unfall aber die schwere Axt von dem Stiel gelöst und war mit Schwung an die Stirn unserer Mutter geprallt. »Zum Glück« wurde Mutti nur von der flachen Rückseite der Axt getroffen. Es ist auch ihrer guten Kondition zu verdanken, dass sie sich in einer halben Stunde wieder völlig von dem Niederschlag erholte. Die ausgeprägte Beule an der Stirn wird wohl noch etliche Tage zu sehen sein. Ich möchte Mutti helfen, laufe in den Garten und versuche die Axt wieder an dem Stiel zu befestigen. Das richtige Verkeilen der Axt gelingt mir nicht aber der freundliche Fischerhelfer nimmt die Sache in die Hand und erledigt es fachmännisch.


Im beginnenden Sommer und bei warmen Temperaturen kann ich meiner Abenteuerlust völlig freien Lauf lassen. Durch den stetig wachsenden Aktionsradius und die Freiheiten, die mir gewährt werden, sammle ich viele gute und weniger gute Erfahrungen. Seit Wochen bin ich stets barfuß im Wald oder am See unterwegs und muss die beengenden Schuhe nicht mehr anziehen. Intensive Gefühle werden mir in kurzen Zeitabständen über die Füße vermittelt. Es sind die lauwarme Erde vor unserem Haus, das kühlende Gras am Waldrand, das dicke Moospolster im Tannenwald oder der feine Sand am Seeufer. Weniger schön und sehr störend wirkt jedoch der zuweilen zwischen den Zehen klebende Hühnermist. Dieser muss immer aufwendig mit einem kleinen Holz oder stabilen Grashalm entfernt werden. Im Wald kommt es dagegen öfter vor, dass eingetretene Dornen in den Fußsohlen schmerzen. Aber auch das ist schnell wieder vergessen. Selten, aber aus meiner Sicht viel zu oft, muss ich doch noch meine hochgeschnürten, hellbraunen Lederschuhe zu tragen. Dieser Qual kann ich weder mit Bitten, noch meinen gut durchdachten Ausreden entgehen. Fast jeden Sonntag möchte unsere Mutter mit ihren herausgeputzten Sprösslingen quer durch das Dorf gehen. Heute ist es wieder so weit. Auf der zum Glück nicht langen Dorfstraße wird Mutter ihre ausstaffierten Kinder präsentieren. Vermutlich ist sie stolz darauf, dass wir zu den Wenigen der Gemeinde zählen, die sonntags weiße Stricksocken und Hemden tragen. Zur Feier des Tages dürfen wir nach ihrer Ansicht nicht barfuß unterwegs sein. Hier und dort wird freundlich gegrüßt, manchmal kurz angehalten und einige Nettigkeiten ausgetauscht. Wir Kinder haben uns nicht zu entfernen, müssen brav stehen bleiben und dürfen auf keinen Fall die Erwachsenen unterbrechen. Etwa zwei Stunden muss ich mich mit den Schwestern dem Schaulaufen fügen und darf mich auf keinen Fall schmutzig machen. Aber es sind nicht nur die ungeliebten Schuhe, die mich leiden lassen. Es ist auch meine sehr grobe und damit ständig an den Beinen scheuernde Hose. An den viel zu großen Taschen ist zu erkennen, dass es der raue Stoff einer geänderten Militärhose ist. Allein diese beiden Kleidungsstücke bereiten mir größtes Unbehagen bei unseren Spaziergängen. Und bestimmt haben meine Freunde Jochen und Hänschen in diesem Moment viel Spaß am Ufer oder auf dem See. Ungeduldig und gelangweilt ziehe ich mit der Hacke meines Schuhs Streifen in die sandige Dorfstraße. Natürlich soll ich das auch sofort aufhören. Ich muss vorsichtig gehen, soll die Schuhe schonen, nicht vom Weg abweichen und auf keinen Fall mit Steinen Fußball spielen. So bin ich auf Anweisung unserer Mutter, wohl am besten an den Händen meiner Schwestern aufgehoben. Nun ja, mit kleinen, kaum merkbaren Fußhakeleien, kann ich Bini manchmal wenigstens zum Stolpern bringen. Es ist schön, wenn wir wieder zu Hause sind und ich die Sonntagskleidung an mein Bettgitter hängen darf. Jetzt nichts wie weg, schnellstens die Freunde zu suchen, bevor eine andere Idee aufkommt.


Mein Jammern über die kratzende Militärhose hat mir jetzt, ein paar Wochen später, wohl zu einem neuen Kleidungsstück verholfen. Ich bin stolzer Besitzer einer schönen neue Hose. Wo immer der Stoff auch her kam? Mutti hat ihn irgendwo organisiert und viele Stunden mit Nadel, Faden und Schere im Schein der Petroleumlampe genäht. Aus einem dunklen Samtstoff hat sie das Kleidungsstück geschneidert. Und da es aus sehr weichem Material besteht, lässt es sie sich wirklich gut und ohne zu scheuern tragen. Am heutigen Sonntag wird wohl nicht nur die Familie, sondern auch meine neue Hose im Dorf präsentiert. Und so gehen wir nicht durch den Ort, nein, wir schreiten geradezu. Die Blicke der Dorfbewohner scheinen nicht an meiner Familie, sondern an meiner wunderbaren Beinbekleidung hängen zu bleiben. Meinen Stolz kann ich nicht verhehlen, denn die weißen Kniestrümpfe stehen in einem starken Kontrast zur dunklen Samthose. Nie zuvor empfand ich mich so gut gekleidet. Wenn nur diese klobigen Schnürschuhe nicht wären. Sie stören bestimmt den Eindruck bei der Darbietung. Meine ganze Familie hat sich an diesem Wochenende herausgeputzt und findet bei der Landbevölkerung noch mehr Beachtung als üblich. Elfi sieht mit ihrer schneeweißen Bluse, auf der bunte Blümchen aufgestickt sind und den strahlend weißen Socken ungemein schick aus. Und die korrekt geschniegelte Bini steht ihr in dem schönen Trägerkleidchen mit den geblümten Längsstreifen um nichts nach. Mit der akkurat geformten Haarwurst über der Kopfmitte, gibt sie sicherlich ein beeindruckendes Bild auf dieser Dorfstraße ab. Um dem Ganzen im wahrsten Sinne des Wortes noch eine »Krone« aufzusetzen, ziert ein von ihr gefertigter Kranz aus Gänseblümchen den Kopf. Selbstverständlich ist sie auch mit blendend weißen Kniestrümpfen ausstaffiert. Wo kommt nur die ganze weiße Wolle für unsere Socken her und warum tragen die Dorfbewohner keine in dieser Farbe? Lachend wird mir von meinen Schwestern erklärt, dass diese Socken mit unserem Wachstum von Kind zu Kind wandern und irgendwann natürlich auch bei mir ankommen. Ich verstehe nicht ganz. Socken sollen also alleine wandern können und dabei noch ihre Größe ändern? Die genauere Erklärung scheint aber momentan in einer wahren Gruß-Orgie in alle Richtungen unterzugehen. Natürlich haben sich auch unsere Schwester Wonni und Mutti aufs Feinste herausgeputzt. Die »Großen« gehen untergehakt voran und ich mit beiden Händen und unter völliger Kontrolle meiner Schwestern Bini und Elfi, wenige Meter dahinter. So geht es an der Schule, der Schmiede und dem Gasthof vorbei und weiter bis an das Ende des Dorfes. Von dort meist über einen von Feldern gesäumten Weg zum Schloss und danach durch ein Waldstück wieder zurück zu unserem Haus. Und nur wo es nichts zu klettern gibt, keine Bäche neben dem Weg verlaufen oder verlockende Kuhfladen liegen, nur da werden die kontrollierenden Hände meiner Schwestern gelöst. Ich verbringe also annähernd den ganzen Weg »Hand in Hand«. Trotz der neuen Hose bin ich heilfroh, wenn auch dieser Spaziergang endlich vor unserem Haus endet und ich mich von der Sonntagskleidung und den fesselnden Händen befreien kann.


Die Hand meiner Schwester Bini kann es nämlich in sich haben. Wenn Milch oder andere Dinge wie Kernseife eingekauft werden müssen, dann ist das nur durch eine lange Wanderung in die nächste Ansiedlung zu erledigen. Trotz des weiten Weges werde ich von Neugierde getrieben und möchte das Dorf und möglichst viele Menschen kennenlernen. Aber nicht nur die Leute, auch den Einkaufsladen, der sich im rechten Seitenflügel des Schlosses befindet, möchte ich gerne sehen. Das schöne Schloss wurde unmittelbar nach dem Krieg von englischen Besatzungssoldaten annektiert. Es ist aber auch eine Anlaufstelle für all jene, die persönliche Angelegenheiten regeln müssen. Möchte zum Beispiel unser Nachbar der Fischer seine Netze nur etwas weiter im östlichen Teil des Sees auslegen, so darf er hier im Schloss mal wieder anfragen und ebenso spontan erhält er eine Absage. Ich bettele bei diesem notwendigen Einkauf so lange, bis Mutti meine Schwester auffordert, mich mitzunehmen. Bini ist von dieser Anordnung aber keineswegs begeistert. Sie möchte lieber allein die dringend benötigte Milch einkaufen. Ihre vielfachen Argumente, »bin schneller zurück, dauert zu lange mit Michael, muss für die Schule noch ein Bild malen«, verfehlen bei Mutti ihre Wirkung. So ziehen meine Schwester und ich endlich Hand in Hand los. Ausgerüstet mit einer Aluminiumkanne, die einen Liter Milch fasst und über deren Drahthenkel ein schwarzer, drehbarer Holzgriff angebracht ist. Kurz mal hüpfend stellt Bini den Gleichschritt mit mir her und auf geht’s in Richtung Schloss. Dabei schwenkt meine liebe Schwester in weitem Bogen und im gleichen Takt, die leere Kanne hin und her. Bestimmt geben wir so ein trautes und sehr niedliches Geschwisterbild ab aber nur für etwa hundert Meter. Kaum sind wir aber außer Sichtweite unserer Mutter, zischt sie mir plötzlich sehr unfreundliche Worte zu. »Voller Freude über meine Begleitung«, presst mir die liebe Schwester mit all ihrer Kraft, meine bedauernswerte Hand. Sie kann es auch nicht lassen, mein Handgelenk als Zugabe, mit ihren kräftigen Fingern dermaßen durchzukneten, dass ich mich vor Schmerzen auf den Boden werfe. Ich drohe, dass ich zu Hause alles erzählen werde. So geht es jetzt mit reduziertem Druck, am vollends durchgekneteten Handgelenk, weiter am See entlang. Dann müssen wir auf halben Weg zum Dorf, nach rechts in ein Waldgebiet abbiegen. Meine Schwester versäumt es auch nicht, mir an dieser kleinen Kreuzung einen bedeutenden Platz zu zeigen. Direkt am Seeufer gibt es eine übersichtliche Lichtung und dort lagern häufig Zigeuner. Auch jetzt stehen drei Pferde unter den nahen Bäumen und hintereinander zwei geschlossene Planwagen. An ihnen hängen außen etliche Töpfe und Schüsseln von unterschiedlicher Größe und bunte Tücher sind zum Trocknen an Leinen aufgehängt. Einige fremdartig aussehende Menschen gehen zwischen den Wagen hin und her und blicken auch kurz zu uns herüber. Meine Schwester bemerkt ganz nebenbei, dass schon manch ein Kind durch solche Leute entführt worden sei. Und ganz besonders hat man es auf kleine Jungen wie mich abgesehen. Na toll, es ist wohl verständlich, dass ich trotz Neugierde, hier nicht stehen bleiben möchte. Mit schnelleren Schritten geht es nun in das kühle und schattige Waldstück hinein. Möglichst unauffällig, werfe ich manch einen Blick über meine Schulter und zu der Lichtung. Klaglos vertrage ich in diesem Moment auch die noch andauernden Gelenkmassagen meiner Schwester. Richtig kühl ist es hier im Schatten der hohen Bäume, die auf beiden Seiten des Waldweges stehen. Und da rechts und links das Gelände etwas ansteigt, ergibt sich durch die dicht stehenden Buchen so etwas wie eine dunkle Schlucht. Am Ende dieses Hohlweges endet der Wald und weite Wiesen säumen auf beiden Seiten den Weg. Zu unserer Rechten verläuft ein Feldweg am Wald entlang. Dort liegt ein grauer Lastwagen nach rechts umgekippt im Graben. »Das ist ein Überbleibsel aus dem Krieg«, erklärt mir Bini kurz. Auf der ebenfalls grauen Plane des Fahrzeuges sind die Konturen eines Flugzeuges abgebildet. Es sieht so aus, als wollte der Fahrer möglichst schnell in den Wald fahren und ist dort aber in den Graben gekippt. Ein richtiger großer Lastwagen, der auch noch intakt zu sein scheint. Gerne würde ich ihn näher betrachten. Bisher kenne ich doch nur den dreirädrigen Tempo-Transporter des Fischers und das große gelbe Postauto.


Schluss mit der Träumerei! Meine Schwester verweigert jegliche Unterbrechung. Der schöne Lastwagen wird schnell mit dem Hinweis auf rumliegende Munition sowie andere fürchterliche Dinge zu einem Tabu. Sie zerrt mich weiter geradeaus aber jetzt ist es auch leicht, mich zu überzeugen. Auf der Strecke durch die schattige Schlucht sind meine Füße abgekühlt und nun ist es eine Wohltat, auf dem warmen Sandweg zu gehen. Nach einem kurzen Stück zwischen saftigen Wiesen und vereinzelten Obstbäumen führt unser Weg über eine weiß gestrichene Holzbrücke. Sie ist aus massiven Eichenbohlen gefertigt. Vom Schatten der Brücke und der mit langen Gräsern überwucherten Böschung, fließt unter uns ein abgedunkelter Bach hindurch. In dem glasklaren Wasser sind bei genauerem Hinsehen Fische, Krebse und sogar einige Muscheln zwischen dem hin- und herwogenden Seegras zu erkennen. Es sind langsame und wunderschön geschmeidige Bewegungen, die das Gras durch die Strömung vollzieht. Durch die Bohlenspalten der Brücke einfallende Sonnenstrahlen zaubern wunderbare Reflexionen auf die leise plätschernden Wellen. Meine Schwester gewährt mir sogar eine kleine Pause und schaut selbst wie gebannt nach unten. Ich liege mit dem Brustkorb auf der unteren Querstrebe des Geländers und bewundere, wie schnell sich ein kleiner Holzspan auf dem trägen Bach entfernen kann. Meine bequeme Position, die wärmenden Holzbohlen und die vielen Tiere dort unten, lassen mich schnell unsere eigentliche Aufgabe vergessen. Wie Fische neugierig kurz zu meinen Spänen auftauchen, diese knabbernd untersuchen, um dann sofort erneut tiefer abzutauchen. Wieder mal drängt Bini zur Eile und so geht es nun weiter, obwohl ich noch sehr gerne hierbleiben würde. Bald darauf können wir durch die Bäume einen Teich und dahinter das schöne weiße Schloss erkennen. Nur noch einige hundert Meter und wir erreichen den Schlossplatz. Es ist eine großzügig angelegte Freifläche, in deren Mitte eine steinerne Skulptur auf einer Grasfläche steht. Im großen Rechteck reihen sich das Wohnhaus des Grafen und mehrere Wirtschaftsgebäude aneinander. Eine breite Freitreppe führt zu den hohen Doppeltüren des Schlosses. Und genau gegenüber können Pferdewagen und Traktoren durch eine breite Durchfahrt des Lagerhauses das Anwesen verlassen. Dort geht es zu den Feldern des Grafen und zu anderen Orten. Ich frage Bini, »was ist das für ein hoher Turm dort drüben neben der Scheune«? Dabei deute ich auch auf das Gebäude. »Das ist ein Silo«, antwortet meine Schwester kurz. So viel ich auch nachfrage, den Sinn oder die Funktion kann oder will sie mir nicht erklären. Sie sagt nur, »na ja, es ist eben ein Silo«. Schnell gehen wir an dem Portal und der gesamten Front des Schlosses vorbei und biegen an der hinteren Ecke links ab. Hier befindet sich in dem Anbau der so wichtige Krämerladen. In dem kleinen Laden wirken plötzlich vielfältige Gerüche auf mich ein. Ich empfinde sie nicht als unangenehm aber sie sind mir kaum vertraut. Einzig den strengen Geruch der Kernseife kann ich aus dem Wirrwarr unbekannter Aromen gut sondieren. Es ist nicht hell in diesem Raum. Neben einer gelblich leuchtenden Glühbirne an der Decke, fällt nur wenig Licht durch ein kleines, vergittertes Fenster herein. Mehr Helligkeit kann hier auch nicht reinkommen. Draußen stehen in nur wenigen Metern Abstand hohe und alte Bäume, die das Tageslicht schon zum größten Teil filtern. Viele Fächer, Regale und Gläser beinhalten die unterschiedlichsten Waren. Kleine und große Packungen, Päckchen und Behälter mit farbigen Aufschriften sind links in der Ecke vom Boden bis zur Decke gestapelt. Deren Bestimmung kann ich jedoch weder erkennen noch erraten. Direkt vor uns steht eine kleine Theke, die mit einigen Waren bestückt ist. Oben drauf gutaussehende Würste und dicke Klumpen Butter, die auf Holzbrettchen liegen und durch eine Glaskuppel abgedeckt sind. Eine schon ältere, sehr freundliche Dame wuselt geschäftig herum und bedient eine Kundin, die ein kleines Stück einer der Würste bestellt. Ich muss schlucken, als die Dame die Wurst anschneidet und sich schnell ein sehr anregender Duft verbreitet. Jetzt entdecke ich an der linken Wand noch weitere Waren. Dort liegen gestapelt oder in schmalen Regalen hängend, auch einige Kleidungsstücke. Gleich daneben, ein prall gefüllter Jutesack auf dem Boden. Der feine weiße Staub um ihn herum lässt vermuten, dass er mit Mehl gefüllt ist. Schon sind wir an der Reihe und meine Schwester reicht unsere Milchkanne über den Tresen. Die freundliche Dame lächelt nett und wendet sich zwei großen auf dem Boden stehenden Milchkannen zu. Mit einem Schöpfbecher aus Aluminium füllt sie unsere Milchkanne großzügig bis knapp unter den Rand auf. Bini bezahlt mit einigen Pfennigen und wir verlassen nach sehr freundlichem Gruß den Laden. Unsere Verabschiedung muss ja besonders nett ausfallen. Ganz so, wie Mutti es uns aufgetragen hatte. Als Flüchtlinge sollten wir immer besonders freundlich sein und uns nicht nur durch die Sonntagskleidung unterscheiden. Auf dem Rückweg müssen wir vorsichtiger gehen, um keinen Tropfen der kostbaren Milch überlaufen zu lassen. Einen Deckel für unsere Milchkanne haben wir nämlich nicht.


Kaum draußen und nur wenige Schritte vom Laden entfernt, wird mir eine gute Idee eröffnet. Gleich hier genehmigen wir uns beide einen tiefen Schluck der wunderbar kühlen und frischen Milch. Es schmeckt köstlich und durch den »niedrigeren Pegelstand« ist die Gefahr des Vergießens auch deutlich verringert. Wir finden beide, dass dies eine sehr gute Erklärung für die nun fehlende Milch ist. Auf dem großen Vorplatz begegnen wir einem Jungen, der wohl im Alter meiner Schwester ist. Die beiden begrüßen sich kurz und albern etwas herum. Bini erzählt mir später lachend, dass die Kinder in der Schule diesen Jungen Globus nennen. Ich verstehe nur Klo und Bus also Klobus. Da ist es schon wieder, das Wort Klo und wieder hat es nichts mit dem Bretterhäuschen zu tun. Klo-Bus ergibt für mich keinen Sinn, während sich meine Schwester über ihren seltsamen Scherz vor Lachen ausschütten will. Sie sagt mir nur, dass der Ausdruck etwas mit dem runden Gesicht des Jungen zu tun hat. Während wir schon wieder auf dem Weg zwischen den Feldern entlanglaufen, hänge ich gedanklich immer noch an dem komischen Toilettenbus. Trotz meiner Bitte um eine Erklärung, ich bekomme keine Antwort mehr. Abgelenkt durch diese Überlegungen ist schnell eine größere Wegstrecke zurückgelegt. Kurz vor der weißen Holzbrücke führt mir meine Schwester aber noch ein richtiges Kunststück vor. Sie demonstriert mir die verblüffende Wirkung der Fliehkraft, indem sie die volle Milchkanne am ausgestreckten Arm mehrfach im Kreis herumschleudert! Und tatsächlich, kein einziger Tropfen wird dabei vergossen. Ich bin tief beeindruckt und kann die grenzenlosen Fähigkeiten meiner Schwester nur noch bewundern. Obwohl die Kanne über keinen Deckel verfügt, ist bei dieser Aktion nicht das kleinste Tröpfchen verschüttet worden. Und ich habe es genau sehen können! Bei jeder Umdrehung befand sich die Kanne kurzzeitig direkt über uns und mit der Öffnung nach unten. Sehr deutlich konnte ich sogar die in der Luft schwebende Milch sehen. Das ist ein beeindruckendes Ergebnis. So ist es wohl verständlich, dass ich diese physikalischen Gesetze auch gleich ausprobieren möchte. »Nur einen ganz kleinen Schluck Milch hätte ich gerne noch, ich habe großen Durst«, sage ich zu Bini. Sie lässt sich wirklich erweichen, trinkt selbst auch noch etwas. Schön kühl rinnt mir kurz das darauf die Milch durch die Kehle. Lange muss ich betteln, bevor meine Schwester zustimmt und ich die Milch auch im Kreis herumschleudern darf. Es kommt, wie es kommen muss. Meine Beine sind scheinbar nicht lang genug, um den notwendigen Abstand zum Erdboden zu gewähren. Schon bei der ersten Umdrehung ist die Kollision der Kanne mit dem Boden nicht zu verhindern. Mit schepperndem Geräusch schlägt sie unmittelbar neben meinen Füßen auf und ein großer Teil der Milch ergießt sich über meine Beine und auf den sandigen Weg. Erschrocken versuche ich schnell einige Rinnsale von meinem Schienbein abzulecken. Über die Hälfte der Milch ist durch meinen Versuch verloren gegangen. Und da wir uns vorher schon deftige Schlucke genehmigt hatten, suchen wir nun nach einer guten Erklärung für unsere Mutter. Leider hat auch die so sorgsam geputzte Milchkanne deutliche Spuren bei der Kollision davongetragen. Das wird nicht einfach! Wir benötigen nun eine Ausrede für die fehlende Milch und die Beule in der Milchkanne. Unsere Gedanken lassen mich die vorherige »Gelenkmassage« völlig vergessen. Dieses Kneten bleibt auch später ein spürbares »Druckmittel« meiner Schwester, wenn ich sie wieder begleiten möchte. Mein »Schwesterherz« hat auch weitere gute Seiten. Sie schlägt als Ausrede vor, dass ich hilfsbereit die Milchkanne tragen wollte. Da ich irgendwo angeschlagen bin, ging die teure Flüssigkeit leider verloren. Das ist eine gute Idee und sie klingt auch glaubhaft! Erstaunt betrachtet unsere Mutter wenig später die kümmerliche Milchmenge, in der von Schrammen gezeichneten Aluminiumkanne.


Abgesehen von den Düften, jetzt im Sommer ist der Besuch unseres Toilettenhäuschens deutlich besser zu ertragen und manchmal sogar richtig interessant. Über einen längeren Zeitraum haben Wespen innen an der Decke ein großes Wabennest gebaut. So kann ich während meines Aufenthaltes ausgiebige Studien bei der Fütterung des Nachwuchses betreiben. Am Abend und in den Nachtstunden sind auch Mond und Sterne durch vorhandene Löcher oder die offene Tür gut zu beobachten. Niemals habe ich mir aber Gedanken über die Wartung dieses Ortes gemacht. An diesem Morgen kann ich aber miterleben, wie einige Herren der Überfüllung unseres Auffangkübels vorbeugen und das Problem schnell lösen. Mit Stricken wird der Bottich gehoben und dann verschwinden die Männer mit ihm und einigen Schaufeln ausgerüstet im Wald. Bald darauf wird die leere und mit Kalk ausgestreute Wanne wieder feierlich, und inzwischen von vielen bestaunt, in unserem Häuschen versenkt. Kurz zuvor war uns aber die Nutzung des »Örtchens«, wegen Erreichung eines imaginären »Eichstriches«, für ein paar Tage verboten worden. Unsere Mutter hatte uns angewiesen, möglichst weit in den Wald hinein zu gehen, um unser Geschäft hinter einem selbst gewählten Baum zu verrichten. Wie weit hat sie uns aber nicht genau gesagt. So verfuhr ich meist nach dem Motto, warum in die Ferne schweifen, wenn gute Bäume auch nah am Waldrand stehen. Es war aber nicht nur die Bequemlichkeit, warum ich längere Wege gemieden hatte. Manchmal musste ich eine solche Verrichtung wegen trampelnden und offenbar großen Tieren abrupt unterbrechen. Jetzt können wir wieder den Luxus unseres Toilettenhäuschens genießen. Interessant war für mich ja auch, völlig fremde Menschen in unserem Umfeld zu beobachten. Ob solch ein Aufwand auch notwendig war, als Hänschen die Mütze eines Fischerhelfers in einem derartigen Häuschen versenkt hatte? Das gute Stück konnte auch gerettet werden. Aber nun verstehe ich auch den Ärger des Mannes. Erregt hatte er Hänschen mit einer Mistgabel verfolgt und ihm sogar einen schmerzlichen Stich ins Hinterteil versetzte. Natürlich waren wir dabei, hatten auch unseren Spaß an dem guten Streich. Trotz einiger Stunden im Wald, folgte der von uns erwartete Ärger. Und es blieb nicht nur bei der Strafpredigt. »Mit gehangen, mit gefangen«! Ein paar Klapse auf das Hinterteil bekamen wir alle und wie ein Mahnmal hing die »gerettete« Mütze nur wenige Meter entfernt an der Wäscheleine.


Ein paar Tage später benötigt unsere Mutter wieder dringend Milch um gutes Essen zu bereiten. Meine Schwestern sind in der Schule und da ich im Moment die einzig »greifbare Hilfe« im Hause bin, erhalte ich diesen ehrenwerten Auftrag. Mutti scheint zudem der Überzeugung zu sein, dass ich den Weg und den Laden auseichend gut kenne. Stolz erfüllt mich! Endlich kann mal der Mann im Hause die Sache in die Hand nehmen und zeigen, was in ihm steckt! Mit einigen Pfennigen in der tiefen Hosentasche, mache ich mich voller Eifer auf die bekannte Strecke. Leider erlaubt es ja meine Körpergröße noch nicht, die Milchkanne am ausgestreckten Arm zu tragen. Ich muss ihn ständig angewinkelt halten, um den Kontakt der Kanne mit dem Boden zu vermeiden. Im leeren Zustand ist das nicht schwer und später werde ich den Tragarm wechseln. Parallel zur Straße am See, stehen viele hölzerne Telegrafenmasten. Sie wirken ein wenig wie vertraute und freundliche Wegweiser. Ganz oben sind an quer angenagelten Brettern weiße Porzellantassen angebracht und rundum, jeweils drei Drahtleitungen gewickelt. Von dort führen sie leicht durchhängend zum nächsten Holzmast. An den geteerten Masten sind deutlich die Kletterspuren der Arbeiter zu erkennen, denn erst kürzlich hatten sie den dritten Draht dort oben angebracht. Staunend hatte ich sie beobachtet, wie sie mit seltsamen Metallklammern an den Füßen und einen um den Körper geschlungenen Gurt, flink an den Masten hochkletterten. Das erfolgte wohl in einer wahren Affengeschwindigkeit. Richtige Affen habe ich noch nie gesehen aber Bini hat mir einen gemalt und Elfi erzählte von einem Schulausflug in den weit entfernten Hamburger Zoo Hagenbeck. Wie flink diese Affen sind und dass sie von solch einem Tier blitzschnell und kräftig an ihren langen Zöpfen gezogen wurde. Ich lege mal wieder mein Ohr an einen warmen Holzmast und höre dem stetig summenden Geräusch zu. Warum summt das überhaupt? Erzeugt fließender Strom solch ein Geräusch? Natürlich möchte ich sofort prüfen, ob das Summen in größerer Höhe und damit näher an den Drähten, noch lauter wird. Behutsam lege ich die Milchkanne im Straßengraben ab. Sie soll auf keinen Fall noch mehr Kratzer oder Beulen bekommen. Ich klettere nun an dem Telegrafenmast hoch. Obwohl ich sehr flink auf Bäume klettern kann, gehen meine Versuche wohl nicht über drei Meter Höhe hinaus. Die Metallklammern der Arbeiter haben sehr scharfe Splitter an den Holzmasten hinterlassen. Diese stechen nun schmerzhaft in meine nackten Füße und die den Mast umklammernden Beine. Ich breche ich meinen Aufstieg ab. Bin aber verwundert, dass der Abstieg viel schwieriger und schmerzhafter ist, als der Aufstieg. Wie Angelhaken, sind die Splitter durch die Klammern der Arbeiter, nach oben gespreizt. Ein einfaches Abwärtsrutschen ist dadurch völlig unmöglich. Lange dauert es, bis ich den Boden endlich wieder erreicht habe und mit geschundenen Beinen im Graben neben der Straße niedersinke. Blut rinnt nun aus etlichen kleinen Schnitten. Nach genauer Untersuchung meiner Gliedmaßen und der mühsamen Entfernung etlicher Holzsplitter, kühle ich meine Wunden mit feuchtem Gras. Erst danach nehme ich die Kanne wieder auf und bin fest entschlossen, meinen Weg zielstrebig fortsetzen. In der Nähe der Zigeunerlichtung am See und kurz vor der Schlucht durch den Wald, kommen mir jedoch einige Bedenken. Was hatte meine Schwester Bini doch erzählt? Kleine Jungen werden von den Leuten besonders gerne mitgenommen. Was wird mich wohl in dem dunklen Waldstück erwarten? Und dann folgt ja noch die weite Wegstrecke über die Brücke bis zum Schloss. Derart nachdenklich, genehmige ich mir eine Pause und setze mich an einer sonnigen, warmen Stelle in den Straßengraben. Nach langen Überlegungen kann ich mich einfach nicht zum Weitergehen durchringen. Aber der Weg zurück erscheint mir auch als eine Blamage. So suche ich angestrengt nach einer guten Erklärung für meine Mutter. Leider kann ich aber keinen wirklich guten Grund finden. Furcht vor dem Waldweg möchte ich nicht anführen, obwohl es der Wahrheit doch nahekommt. Wenn Bini nur hier wäre. Mit ihrer Hilfe würde mir bestimmt eine gute Ausrede einfallen. Da die Lichtung am See in Sichtweite liegt, weit und breit keine Pferdewagen oder Menschen zu sehen sind, beschließe ich vorerst eine Besichtigung des Lagerplatzes. Nur Wagen- und Hufeisenspuren sind zu entdecken. Aber an einer Feuerstelle auf dem sandigen Boden, liegen noch abgenagte Knochen eines Kleintieres. Ein paar Meter weiter finde ich eine beachtliche Zahl von Gräten und auch am nahen Ufer entdecke ich deutliche Spuren dieser Menschen. Lange Stöcke, an denen im oberen Bereich deutliche Kerben für die Angelsehnen zu erkennen sind. Offensichtlich haben die Leute geangelt und auch guten Erfolg gehabt. Hier am flachen Ufer, müssen sie aber weit ins Wasser gegangen sein, um Fische dieser Größe fangen zu können. Ich probiere es gleich aus. Weit muss ich in den See gehen, um wenigstens knietief im Wasser zu stehen. Tatsächlich kann ich etwas weiter draußen, schon Fische von beachtlicher Größe sehen. Einige Zeit halte ich mich hier auf und finde sogar noch ein paar schöne Feuersteine. Spontan entschließe ich mich aber, mir den Weg durch die Schlucht für heute zu ersparen. Inzwischen ist es auch schon später Nachmittag und es wird Zeit, mich auf den Rückweg zu begeben. Vermutlich haben sie in dem Kaufladen nun sowieso keine frische Milch mehr. Einen gut bearbeiteten Angelstock nehme ich aber mit. Zügig und ohne weitere Unterbrechungen geht es jetzt auf direktem Weg nach Hause. Mutti staunt nicht schlecht, als sie nach vielen Stunden meiner Abwesenheit, in die leere Milchkanne schaut.


»Was, wie, wo ist denn die Milch«, fragt sie? Ungläubig wandert ihr Blick dabei zwischen der Kanne, meinen geschundenen Beinen und meinen Augen hin und her. Ihre etwas konfus wirkende Frage, kann ich auch nicht richtig gut beantworten. So versuche ich zu erklären, dass die dunkle Schlucht im Wald, heute ein unüberwindbares Hindernis für mich darstellte. Nach Rückgabe der Pfennige verspreche ich sofort, am nächsten Tag einen neuen Versuch zu starten. Leider scheint das am folgenden Tag schon jemand erledigt zu haben oder wir benötigen keine Milch mehr. Ich werde mit dem Einkauf nicht mehr beauftragt. Schade eigentlich, gedanklich habe ich mich schon mit der schattigen Schlucht im Waldstück beschäftigt. Beim nächsten Versuch werde ich schnell und ohne Unterbrechung hindurchlaufen. Nun warte ich nur noch auf den nächsten Auftrag meiner Mutter. Und den werde ich sicher ledigen.


Noch immer droht mir täglich der so fürchterlich schmeckende Löffel mit Lebertran. Vielleicht ist es dieses Elixier oder der Verzehr von Fischen, Pilzen, Blättern und Sauerampfer, der mich zu einem kleinen aber drahtigen Jungen hat werden lassen. Etwas schmächtig vielleicht, im Vergleich zu meinen Freunden, den Söhnen des Fischers. Aber flink und wendig bin ich geworden. Bei wütenden Reaktionen meiner Schwester Bini, ist die schnelle Flucht oft das einzige Mittel. Und die muss ich oft anwenden. Von dem Fischer in unmittelbarer Nachbarschaft, erhalten wir manchmal auch frische Fische. Der etwas wortkarge und strenge Mann, die Tochter und seine zwei Söhne sind mir bald zu vertrauten Personen geworden. Bini und ich dürfen die meist gut gelaunte und fleißige Frau des Fischers mit ihrem Vornamen und mit »Tante« anreden. Mein Freund Jochen als jüngster Sohn, ist ungefähr in meinem Alter. Hänschen hingegen ist wohl ein oder zwei Jahre älter als sein Bruder Jochen. Hänschen wird von allen auch Hansi genannt, weil sein Vater, der große Hans, ein überall anerkannter Fischer ist. Und dann ist da noch der Fischerhelfer, den wir einfach Bodo nennen dürfen. Beide Altersgruppen lassen gemeinsame Abenteuer gut zu und wir Jüngeren profitieren natürlich von den Erfahrungen und Ideen der Großen. Unsere Mutter verrichtet im Haushalt der Fischerfamilie oft Hilfstätigkeiten und dafür bekommt sie einige Fische für uns. So sehen wir sie dort beim Ausnehmen der Fische, Obst schälen, einkochen von Früchten oder mit der Zubereitung von Essen beschäftigt. Unserem Alter entsprechend, bin ich meist mit Jochen zusammen und erst nach Schulschluss vergrößert sich unser Freundeskreis. Mit ihm erlebe ich tagsüber viele Abenteuer am See und in den Wäldern. Er ist um einiges größer als ich und auch deutlich stämmiger. Hänschen überragt ihn trotz des Altersvorsprungs von einigen Jahren aber nur geringfügig. Größten Respekt flößt mir der hünenhaft erscheinende Fischer ein. Mit seinem kantigen, windgegerbten Gesicht, den buschigen Augenbrauen über den blauen Augen und der unüberhörbaren Stimme ist er immer sehr präsent. Aus meiner Perspektive ist er ein Riese, der meist mit der schräg sitzenden Schiffermütze, einem dunkelblauen Pullover und einer schwarzen Cordhose bekleidet ist. Große Mengen silbern glänzender Fischschuppen kleben trotz der schwarzen Gummischürze an seinen Stiefeln, dem Pullover und auch an seiner Hose. So sieht der strenge Fischer nach seiner täglichen Arbeit immer aus. Der gutmütige Fischerhelfer ist auch schuppenbehaftet, wenn er im Hof auf dem Holzschemel sitzt, seine Pfeife raucht und dabei die Netze flickt. Manchmal blickt er zu uns herüber, nickt versonnen und fädelt die hölzerne Ahle schnell und gekonnt durch die Maschen. Zu der gutmütigen Ehefrau des Fischers habe ich ein vertrautes und von kleinen Häppchen geprägtes Verhältnis. Diese Happen bestehen natürlich meist aus Fisch, aber ich esse alles gern was sie mir gibt. Manche Fische stammen nicht aus unserem See, sondern aus der nicht weit entfernten Ostsee. Oft fährt der Fischer mit dem dreirädrigen Tempo Lastwagen in die große Stadt, um seinen Fisch auf dem dortigen Markt zu verkaufen. Im Tausch bringt er dann auch ein paar der gut schmeckenden Meeresfische mit. Die Happen dieser Fische sind für mich eine wunderbare aber leider seltene Abwechslung. Die großen Arten haben nämlich den Vorteil, dass man nicht nach vielen kleinen Gräten suchen muss. Der Heilbutt ist solch ein guter Fisch. Und wenn ihn die Fischersfrau zubereitet hat, dann schmeckt auch der kleinste Happen wunderbar. Ich bemerke bald, dass die Familie des Fischers viel mehr und wesentlich besseres Essen hat als wir. Von Mutti gibt es aber eine sehr strenge Anweisung. Niemals darf ich nach Essen fragen! Wird mir jedoch etwas angeboten, dann darf ich es annehmen.


Magisch zieht mich natürlich nicht nur der gut schmeckende Fisch an. Vielmehr sind es unsere Freunde Jochen und Hänschen. Aber auch der Stall mit ein paar Hühnern und einem Schwein ist für uns ein interessantes Gebäude. Jochen und ich haben Spaß daran, das Schwein durch die Absperrung mit Strohhalmen an seinem Rüssel zu kitzeln. Unwillig und ärgerlich zieht es sich nach einiger Zeit in die hinterste Ecke seiner Behausung zurück. Auch an den zum Trocknen oder Flicken aufgehängten Netzen ist interessantes Kleingetier aus dem See zu finden und die Räucherbude ist bei austretendem Qualm immer ein Besuch wert. Auf langen Stangen sind dort die Fische aufgespießt und nehmen im Rauch ihre dunkle Farbe und den würzigen Geschmack an. Vor der rauchenden Bude müssen wir tief einatmen, die Luft einhalten und mit brennenden Augen in die Hütte eindringen. Mehr ertastet als gesehen, wird rasch ein Fisch oder Aal von einer Eisenstange »gepflückt«. Blitzschnell flitzen wir danach quer durch die langen Brennnesseln hinter die Räucherbude und lassen uns dort die Beute schmecken. Mit einer Hand wird gierig der Fisch verschlungen, während die andere Hand über die brennenden Beine streicht. In der letzten Zeit achten wir immer darauf, alle Fettspuren an Händen und unseren Gesichtern sorgfältig mit Grasbüscheln zu entfernen. Diese Spuren hatten uns nämlich schon einmal bei der Frau des Fischers verraten und natürlich zu einer Strafpredigt geführt. Bin ich mal allein hier, dann locken mich auch die schweren, am Holzsteg vertäut liegenden Kähne des Fischers. Manchmal ist der Fischer ohne seinen Helfer und somit nur mit einem Kahn auf dem See unterwegs. Liegt das über vier Meter lange Boot nicht am hölzernen Steg, so kann man es oft als kleinen Punkt weit draußen auf dem See erkennen. In solch einem Kahn gibt es immer etwas zu stöbern und natürlich auch zu finden. Zeitweilig werde ich aber auch gefunden, und zwar von verlorenen Angelhaken. Diese stecken dann leider oft an den schlecht zugänglichen Körperteilen vom Rücken bis zum Hintern fest. Es benötigt viel Geduld und Wendigkeit, die Widerhaken allein aus den rückwärtigen Teilen zu entfernen. Solch ein Kahn liegt oft mit Arbeitsmitteln vollgepackt, hier am Steg. Reusen, Netze und viele Korkschwimmer für die Netze. Noch etwas sehr Wichtiges ist hier am Holzsteg befestigt und zur Sicherheit auch am Grund des Sees verankert. Es ist eine große, durchlöcherte Holzkiste von etwa zwei mal zwei Meter. In ihr wird der lebendige Fang des Tages untergebracht und auf diese einfache Weise bis zum Verkauf oder eigenem Bedarf frisch gehalten. Hier auf dem mit Teer imprägnierten Steg fühle ich mich sehr wohl und nutze ihn gern, um rücklings auf den wärmenden und vertraut riechenden Holzbohlen zu liegen. Und dabei einfach nur den hohen, vorbeiziehenden Wolken hinterher zu schauen. Die vom nahen Meer herüber getriebenen Wolkenfetzen bilden die bizarrsten Formen und so kann ich meiner Fantasie freien Lauf lassen. Große Gesichter, Geister oder riesige Tiere verführen zum Träumen und einige Märchenfiguren nehmen dort hoch oben tatsächlich Gestalt an. Dazu kommt der vertraute Geruch des geteerten Holzes und der immer gleichmäßige und einschläfernde Wellenschlag, der sich an den Pfosten des Steges bricht. So ist es auch heute wieder, während ich träumend in den unendlich blauen und weiten Himmel schaue.


Plötzlich werde ich durch eine starke Erschütterung des Steges aus dem ungewollten Schlaf gerissen. Der Fischer ist von seiner Fangfahrt zurück und hat etwas unsanft mit seinem Kahn angelegt. Mit den Worten, »na Michel«, steht er nun breitbeinig, die Wellen ausgleichend, in seinem Boot. Dann zieht er die schweren, als Riemen bezeichneten Ruder, aus den schon leicht verschlissenen Metallgabeln. Diese Gabeln bewirken meist ein quietschendes Geräusch beim Rudern. So ist es möglich, den Fischer zu hören, obwohl er noch weit entfernt ist oder durch Schilfflächen und Buchten verborgen ist. Er legt die tropfenden Riemen parallel über die beiden Sitzbänke. Murmelt etwas von einem Schiet Fang, während er fachmännisch den Kahn mit einem Tampen am Steg verzurrt. Natürlich verstehe ich, dass es ein schlechter Fang war und der Fischer jetzt sicherlich keine gute Laune hat. Unten im Kahn plätschert das Wasser fast bis zu den Knöcheln. Dort liegen die dunkelfarbigen Netze und hinten, im etwas tieferen Teil, der frische Fang von heute. Wortlos wird dieser, bis auf einen noch sehr munteren Hecht, in die große Fischkiste am Steg umgeladen und der Deckel der Kiste sorgfältig geschlossen. Nun nimmt der Fischer den unförmigen Haufen Netze unter die Arme. An ihnen hängen auch noch die Schwimmer mit dem gut riechenden Kork. Kurz und knapp werde ich angewiesen, »du nimmst den Hecht«! Ich versuche, das schwere und zappelnde Tier aus dem Kahn zu heben, ohne dabei dem zahnbewährten Maul zu nahe zu kommen. Dieser Mann ist kein Mensch der vielen Worte. Mit beiden Armen halte ich den Fisch fest an meine Brust gedrückt. Schaffe auch die Strecke bis zu dem Hof des Fischers, ohne dass das zappelnde Tier zu Boden fällt. Es ist eine sauber gefegte Sandfläche, die vom Wohnhaus, dem Stall, einem »Häuschen mit Herz« und der Räucherhütte umrahmt wird. Jetzt hängt der Fischer immer noch wortlos die Netze an den vorgesehenen Pfosten zum Trocknen auf. Es folgen, für mich unverständliche Flüche, weil er wohl frisch eingerissene Löcher entdeckt hat. Immer noch halte ich den kräftig mit der Schwanzflosse schlagenden Hecht. Kurz darauf kann ich den Fisch, mit seinen bedrohlich spitzen Zähnen und dem schnappenden Maul, auf der Ladefläche des Tempo-Dreirades ablegen. Dieser Platz des Kleinlasters wird immer als Arbeitsfläche genutzt und wir Kinder können dabei beobachten, wie die Fische schnell und geschickt ausgenommen werden.


Für uns ist es auch selbstverständlich, nach einem guten Fang beim Töten und Ausnehmen der Fische zu helfen. Die Erwachsenen und wir Kinder stehen dann um die Ladefläche herum und bedienen uns aus dem zappelnden Fischhaufen. Jochen hat mir beigebracht, wie es sehr einfach funktioniert. Fisch in die linke Hand, rechten Zeigefinger ins geöffnete Maul, kurzer Ruck nach oben und schnell an die Erwachsenen weitergeben. Diese führen dann mit scharfen Messern die endgültige Säuberung durch. Anschließend werden viele Fische auf lange Eisenstangen gespießt und ab geht es zur Räucherkammer. Rechtzeitig vorher wurde die Bude mit Buchenholz vorgeheizt, um einen guten Schwelbrand und damit kräftigen Rauch zu erzeugen. Jetzt muss aber erst der gefangene Hecht durch den Fischer verarbeitet werden. Mit einem Holzklöppel und einem heftigen Schlag auf den hinteren Teil des Kopfes tötet der Fischer den Hecht. Dieser Klöppel liegt immer auf der Ladefläche des Fahrzeuges und wird lediglich bei den großen Fischen verwendet. Niemand von uns würde freiwillig einen Finger in das mit scharfen Zähnen bewaffnete Fischmaul stecken. Es folgt ein sauberer Schnitt an der Unterseite kurz hinter dem Kopf bis fast zur Schwanzflosse und der gute Fisch kann ausgenommen und gereinigt werden. Wir Kinder hatten früher einmal erlebt, dass das entnommene Herz eines großen Hechtes, noch lange auf dieser Ladefläche schlug. Gut konnten wir die anatomischen Eigenschaften eines schlagenden Herzens bewundern. Hechtfleisch ist beliebt bei uns Kindern. Es hat keine kleinen Gräten, die im Hals stecken bleiben können und ist ein sehr gut schmeckender Fisch. Bei dem Gedanken läuft mir schon hier am Auto das Wasser im Mund zusammen. Ich bin auch sicher, dass dieses Prachtexemplar noch heute zubereitet wird. Sonst wäre er nicht geschlachtet worden. Heute will und kann ich aber auf keinen Fall länger hierbleiben! Möglichst schnell will ich diesen Ort und vor allem den Fischer verlassen. Es gibt nämlich einen triftigen Grund, dass mein Freund Jochen nirgend zu sehen ist. Und ich bin nur durch meinen ungeplanten Schlaf auf dem Steg in die Nähe des Fischers geraten.


Heute Vormittag hatten Jochen und ich am Steg geangelt. Die Angelhaken hatten wir aus einem Kahn genommen. Oft sind diese mit vielen kurzen Schnüren hintereinander an langen Leinen verknotet und alle Haken werden dann einzeln mit Ködern bestückt. Es ist eine sehr gute Fangart! Statt einer Angelschnur hängen hunderte an der langen Leine. Aber das Entwirren nach dem Fang ist immer eine langweilige und mühselige Arbeit, die zudem viele kleine Wunden an den Händen erzeugen kann. Ich verdrückte mich meist, wenn das Aufdröseln ansteht. Im Gegensatz zu meinen Freunden bin ich wohl zu ungeschickt für diese knifflige und schmerzhafte Arbeit. Am Vormittag saßen wir also noch mit den aus Ästen bestehenden Angelruten und ein paar fetten Regenwürmern auf dem Holzsteg. Gern wollten wir einen Beitrag zur Verpflegung unserer Familien leisten, aber es waren nur kleine Fische, die uns an die Haken gingen. Wir warfen sie gleich wieder zurück ins Wasser. Unsere Ausdauer auch war nicht besonders groß und so wollte Jochen mir wenigstens den tollen Fang seines Vaters zeigen. Erst seit der letzten Nacht befand sich das Prachtstück in der gut durchfluteten Holzkiste hier am Steg. Wir öffneten also den Deckel der Fischkiste und warteten, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit im großen Kasten gewöhnt hatten. Nur spärliches Licht fällt von oben und die Löcher der Seitenwände in das schwimmende Fischgefängnis. Bäuchlings lagen wir nebeneinander auf dem Steg, während Jochen sich weit in die Kiste beugte, um mit beiden Armen im Fischgetümmel nach dem Glanzstück zu tasten. Der Fischer und Bodo würden wohl den nicht entfernt liegenden Kescher benutzen. Aber Jochen erklärte mir mit gepresster, dumpf aus der Kiste hallenden Stimme, »man muss bei Aalen immer ganz unten suchen«! Kurz darauf zog er tatsächlich ein wahres Prachtexemplar hervor. Sehr viele Aale habe ich schon gesehen aber solch ein Riesentier noch nicht. Sicher würde es für mehrere Mahlzeiten der ganzen Familie reichen oder einen guten Preis auf dem entfernten Fischmarkt erzielen. Während dieser Gedanken wand sich das schwere und kräftige Tier wie wild in Jochens Armen hin und her und war kaum zu bändigen. Ich versuchte zu helfen und den Aal irgendwie festzuhalten, ohne aber in die Nähe des Maules zu geraten. Jochens Hände konnten den kräftigen Bewegungen nichts entgegensetzen und der am Tier haftende Schleim tat dann noch sein Übriges. Das gute Stück rutschte über die Stegkante und der vom Fischer als Prachtexemplar bezeichnete Aal, verschwand schnell in den Wellen des Sees. Oh Schreck, dieses Unglück wird bald auffallen. Jochen jammerte, weil sein Vater doch so Stolz auf den Fang gewesen ist. Natürlich wollte keiner von uns in der Nähe sein, wenn der Fischer den Verlust bemerkt. Es ist höchste Zeit, mich in großer Eile zu verabschieden.


Ein paar Tage sind seit dem Ereignis vergangen und ich hoffe sehr, dass Gras über die Sache mit dem Aal gewachsen ist. Jochen habe ich über den ganzen Zeitraum weder am Seeufer noch in der Nähe des Hauses entdecken können. Vielleicht hat er zur Strafe Stubenarrest bekommen? So plane ich, mich irgendwie nützlich zu machen. Wenn ich aber ehrlich bin, dann steht nicht meine Tatkraft im Vordergrund meines Ansinnens. Ich hoffe nur auf etwas Spaß mit den Freunden oder auch auf eine Scheibe von dem wunderbaren Weißbrot. Das helle und weiche Brot gibt es in unserer Familie leider nicht. Ich gehe also durch den hinteren Garten am Brunnen vorbei und direkt in Richtung unserer Nachbarschaft. Am Hühnerzaun angekommen, erscheint mir plötzlich das einfache Übersteigen der niedrigen Hürde zu anspruchslos. Spontan entschließe ich mich, dieses Hindernis heute mit beiden Beinen hüpfend zu überwinden. Der Zaun reicht mir nicht einmal bis zu den Schienbeinen. Kurz entschlossen steigere ich den Schwierigkeitsgrad sogar nochmals! Darum schiebe ich beide Hände tief in die Taschen meiner Militärhose. Außer an Sonntagen trage ich das kratzende Kleidungsstück ja immer noch. Da ich bei dieser Mutprobe völlig allein bin, stelle ich mir jetzt aber schon vor, wie ich meinen Freunden den hohen Grad der Schwierigkeit beschreiben werde. Ob sie es später auch auf diese Art wagen werden? Bei all diesen Überlegungen schenke ich einem Holzpfahl, der in etwa einer Körperlänge quer hinter dem Zaun liegt, leider keine Beachtung. Er ist auch schon leicht von saftigem Grün überwachsen und hat mit meiner gestellten Aufgabe wohl wenig zu tun. Der Zusammenhang von Körpergröße, Entfernung zum Balken und Sprunghöhe ist mir offensichtlich noch nicht bewusst. Zuversichtlich hüpfe ich nun und mit beiden Händen in den Hosentaschen los. Hoch und weit soll mein Hüpfer werden! Tief und kurz ist jedoch das enttäuschende Ergebnis. Zu meinem Unglück bleibe ich mit beiden Füßen gleichzeitig an dem niedrigen Zaun hängen. Der erreichte Schwung reicht aber aus, um meinen Körper rasant über das Hindernis zu befördern. Die unsanfte Landung auf der anderen Seite erfolgt nicht wie geplant in der Vertikalen, sondern zu meiner Überraschung blitzschnell in horizontaler Lage. Im gleichen Moment treffen auch Kinn und Balken äußerst exakt aufeinander. Reflexartig wollen meine Hände noch den Kopf schützen aber leider stecken sie noch tief in den Hosentaschen. Derart bäuchlings im Gras liegend, bedarf es einer Konzentration, diesem »Reflex« endlich nachzukommen. Ich fühle mich nämlich von dem »Treffer« auch etwas benommen und richtig schwindlig. Ganz langsam rappele ich mich trotzdem auf und breche abrupt meinen geplanten Besuch bei der Fischerfamilie ab. Warm rinnt es mir über Kinn und Hals und ich bemerke, dass ich sehr stark blute. Schnell färbt sich sogar meine Vorderseite über Hemd und Hose in ein leuchtendes Rot. Und obwohl ich weiß, dass Mutti es nicht gerne sieht, wenn ich weine, jetzt strömt nicht nur das Blut, es fließen vor Schreck auch meine Tränen. Entsetzt über die Menge des fließenden Blutes, renne ich so schnell wie möglich nach Hause. Diese Bewegungen kommen der zusätzlichen Verteilung meiner Körperflüssigkeit natürlich gewaltig zugute. So registriere ich auch die aufgerissenen und erschrockenen Augen meiner Mutter beim Anblick ihres blutbesudelten Sprösslings. In der Not ist sie ja für ihr Talent zur Improvisation bekannt und oft eine zuverlässige Hilfe. Leider ist hier im Umkreis von vielen Kilometern kein Arzt zu finden und wo sollten wir zu Fuß auch hingehen? Eine fremde Hilfe für die klaffende Wunde an meinem Kinn ist somit ausgeschlossen. Nach Prüfung der Verletzung folgt nun Muttis Diagnose. »Es ist wohl genug Blut zur Reinigung der Wunde geflossen und darin sind auch keine Fremdkörper zu entdecken«. Diese Aussage beruhigt mich nur sehr begrenzt. Sie lindert nur spärlich meine Ängste und den Schmerz überhaupt nicht. Einen kleinen Trost empfinde ich erst, als meine Mutter die Verletzung nochmals begutachtet und dabei beruhigend auf mich einredet. »Ein Junge oder ein Mann weint nicht, niemals«, sagt Mutti jetzt etwas strenger. Währenddessen hantiert sie unsanft an meinem Kinn herum. Mit bloßen Fingern »klammert« sie indessen die etwa zwei Zentimeter lange Platzwunde unter meinem Kinn. Jetzt schmerzt es noch viel stärker als beim Aufprall auf den Holzbalken. Ich jammere natürlich, soll aber trotz der Qual ruhig und wortlos sitzen bleiben. Nach längerer Zeit ist meine Mutter endlich der Meinung, dass die vorher klaffende Wunde nun wohl per Gerinnung ausreichend verklebt ist. »Vermutlich wird sie sich nicht mehr öffnen«, sagt sie offensichtlich zufrieden. Scheinbar haben die strengen Anweisungen und das absolute Sprech- und Weinverbot geholfen. Der Blutfluss ist tatsächlich versiegt und die rustikale Behandlung zeigt ihren ersten Erfolg. Erschreckend finde ich jetzt nur die mit Blut besudelten Hände und Unterarme meiner Mutter. Selbst beim Ausnehmen der größten Fische hat sie noch nie so fürchterlich ausgesehen. Nun bekomme ich aber eine weitere, strenge Anweisung! Ab sofort habe ich still und völlig bewegungslos auf diesem Stuhl zu sitzen. Mutti wird zur Familie des Fischers laufen und nach einem Pflaster fragen. Lange Minuten später sitze ich fast völlig bewegungslos da. Dann versuche ich vorsichtig, nur meine Unterlippe zu bewegen, unterlasse es aber sofort wegen der blitzschnell auftretenden Schmerzen. Während ich beide Arme seitlich auf dem Stuhl abstütze, lasse ich wenigstens meine Beine kreisförmig rotieren oder leicht hin und her schwenken. Dann schiebe ich abwechselnd mal die rechte oder linke Schulter nach vorne. Und die Hände können wohl auch ohne schwere Folgen für mein Kinn, kleine Trommelwirbel auf meinen Oberschenkeln durchführen. Oh, ist das langweilig auf diesem harten Stuhl. Durch die zufällige Position des Möbels bei meiner Ankunft, ist mir leider auch der Blick durchs Fenster nach außen verwehrt. Jetzt versuche ich mal, mit der Zunge mein Kinn zu erreichen, stoppe den Versuch aber schnell, denn plötzlich schmerzt es wieder heftig. Gefühlsmäßig dauert es eine kleine Ewigkeit, bis Mutti zurückkehrt und außer Atem ins Zimmer tritt. Natürlich sitze ich sofort stocksteif auf dem Stuhl. »Für die Einhaltung der Anweisungen und die andauernde Sitzstarre« werde ich nun auch entschädigt. Mein erstes Pflaster und dazu ein recht großes, bekomme ich auf das lädierte Kinn geklebt. Als mir dann auf meine Bitte, unser kleiner Spiegel vorgehalten wird, empfinde ich mich als hoch interessant. Die optimale Behandlung meiner Mutter und mein wieder hergestellter Zustand wirken sich sehr positiv aus. Denn nach kurzer Zeit fühle ich mich wieder für einen besseren Sprung bereit. Mit der Aufforderung, vorerst nicht zu sprechen und auch nicht zu toben, werde ich entlassen. Sofort begebe mich erneut auf den Weg zum Fischer. Wieder am Zaun angekommen, entscheide ich mich aber spontan, diese Mutprobe auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen. Auf keinen Fall möchte ich mit meinem Kinn irgendwo anstoßen aber das große Pflaster trage ich mit Stolz. Jetzt, da es auch etwas durchblutet ist, sieht es wohl sehr beeindruckend aus. Bei meinen Freunden wird es sicher gut zur Geltung kommen und bestimmt werden sie mir neugierige Fragen stellen. Na ja, ich werde es mit Würde tragen aber niemand darf mein Kinn anfassen. Wenig später werde ich von Hansi und Jochen wie erwartet bestaunt. Über die Entstehung der Wunde halte ich mich mit der Wahrheit aber etwas zurück. Schon jetzt finde ich meine vorherige Idee, beide Hände beim Sprung in die Hosentaschen zu stecken, ziemlich dumm. Auch wenn Jochen noch oft und verwundert wegen der geringen Höhe des Zaunes nachfragt, ich will nicht mehr darüber sprechen. Das Pflaster hat sich inzwischen wegen der blutigen Feuchte seitlich etwas abgelöst und Jochen möchte gerne durch diese Öffnung etwas mehr von der Wunde sehen. Bückt sich, verdreht den Hals in ungeahnte Winkel, aber es reicht ihm nicht aus. Ich bleibe standhaft, zeige nichts und zu dem niedrigen Zaun werde ich auch nichts mehr sagen.


Wenige Meter von unserem Haus entfernt, nur an der anderen Seite der sandigen Straße, steht eine alte, dicke Eiche mit weit ausladendem Blätterdach. Sie dient uns Kindern als beliebter Treffpunkt und fast als ein zweites Heim. An ihrem Fuße lässt es sich wunderbar im Schatten der starken Äste und der schützenden Baumkrone spielen und verweilen. Hier richten wir uns oft mit unseren Decken und anderen Mitbringseln gemütlich ein. Mächtige, freiliegende Wurzeln des Baumes, die erst nach einigen Metern vollends im Boden verschwinden, bieten mit ihren Rundungen gute Rückenstützen oder bequeme Armlehnen. Alles ist uns an diesem Ort sehr vertraut. Die Unebenheiten der Baumrinde mit ihren tiefen Furchen und Narben im unteren Bereich. Das wärmende Holz und der, durch das dichte Blätterdach stets trockene, feine Sandboden unter dem Baum. Obwohl dieser gemütliche Ort nur wenige Meter von unserer Haustüre entfernt liegt, ist er bei uns ebenso beliebt wie das Seeufer oder der immer interessante Steg des Fischers. Wie bei einem Umzug tragen wir unsere wertvollsten Dinge über die schmale Sandstraße. Es ist nicht sehr viel aber mein Teddy und früher das Entchen, waren immer dabei. Gut gerüstet richten wir uns häuslich ein und haben nach wenigen Schritten schon das Gefühl, eine Reise gemacht zu haben. Zumindest sind wir aus dem heimischen Bereich ausgezogen. Solch ein Umzug hat auch einen Hauch von Selbstständigkeit. Die unmittelbare Nähe zum Haus bietet natürlich eine Sicherheit bei aufkommendem Hunger oder Durst. Schnell geht es dann rüber ins Haus und manchmal bekommen wir ein Brot mit köstlichem Sirup. Diese Reiseverpflegung erhalten wir aber leider nicht oft. Es gibt sie nur, wenn die Essenszeiten noch in weiter Ferne liegen und ausreichend Brot oder Sirup vorhanden sind. Der Sirup schwarz wie Teer, wurde von unserer Mutter selbst aus Rüben gekocht. Er dient uns aber nicht als Leckerei, sondern als sehr wichtiges Nahrungsmittel. Wenn wir ein solches Brot erhalten, verzehren wir es mit großem Genuss und schön langsam unter unserer alten Eiche. Natürlich hinterlässt dieses Essen schwarze, klebrigen Spuren in unseren Gesichtern, den Händen und manchmal sogar an den Armen. Und einfach lassen sie sich nicht mit ein paar Grasbüscheln beseitigen. Die Fließfähigkeit dieser Süßspeise ist sehr hoch und so manch ein Tropfen landet aus Versehen auch auf meiner Kleidung. Richtig schlimm sieht es aber erst aus, wenn ich versuche, die Flecken durch kräftiges Reiben mit Blättern und Gras verschwinden zu lassen. Leider kommt dann meist der Zeitpunkt, dass meine Schwester unseren Ausflug abrupt unterbricht. Sehr ungehalten reagiert sie auf größere Schmierereien. Dann darf ich nichts mehr anfassen und unser schöner Ausflug wird durch eine marternde Wäsche unter der Pumpe unterbrochen.


Einige Tage später hat jemand einen großen Ziegenbock in der Nähe unserer Eiche angepflockt. Vielleicht ist der Besitzer zu Besuch in das Haupthaus gekommen, denn der Holzpflock mit der Kette steckt unweit des Eingangs am Gartenzaun. Der Pflock ist heute anscheinend auch ausreichend tief im Boden versenkt. Wir hatten diesen Bock schon einmal in der Nähe gesehen. Es ist ein bösartiges Tier, das jetzt an einer dünnen und etwa vier Meter langen Kette am Zaun entlang grasen kann. Schon bei ruhiger und normaler Annäherung, senkt das aggressive Biest seinen Kopf und droht mit Scheinangriffen. Nicht dass es uns stark beeindrucken würde oder wir sehr ängstlich wären, die Kette und der Pflock machen ja einen soliden Eindruck. Und schnell laufen können wir beide ja auch. Jochen und ich haben außerdem schon einige Erfahrungen mit anderen Tieren dieser Größenordnung gesammelt. So mit dem Schwein im Stall des Fischers. Das ist beim Füttern leicht in Rage zu bringen, wenn wir es durch das Gatter mit langen Halmen an der Nase kitzeln. Auch mit den Schafen des Bauern aus dem nächsten Dorf haben wir schon unsere Erfahrungen gemacht. Manchmal lässt er seine Herde hier auf den nahen Feldern grasen. Auf einer mit Stacheldraht umzäunten Weide fiel es Jochen und mir nicht sehr schwer, eines der Schafe von den anderen zu trennen und es zu zweit festzuhalten. Angeregt zu dieser Tat wurden wir zuvor durch den am Schloss wohnenden Grafen. Stolz und hoch zu Ross hatten wir ihn auf einem Waldweg gesehen und sofort einen Plan entworfen. Natürlich mussten wir einige Kompromisse eingehen. In Ermangelung eines Pferdes und wegen der notwendigen Anpassung an unsere Körpergröße, entschieden wir uns nach einigen Überlegungen für ein Schaf als Reittier. Wie zuvor ausgemacht, schwang ich mich zuerst auf den Rücken des Schafes. Jochen versuchte derweil, das widerspenstige und sich heftig wehrende Tier, vorn am Kopf zu bändigen. Die Höhe des Schafrückens war jedoch nicht optimal gewählt. Entweder war dieses Schaf etwas zu groß oder ich zu klein. Ich konnte mich nämlich nicht mit beiden Füßen auf dem Boden abstützen. Schon vor dem Start saß ich sehr wacklig auf der hin und her schwingenden Wollmasse. Jochen ließ dann den Kopf des Tieres los und ab ging die Post. Leider auch ohne von mir ein »Hü« oder »Hot« abzuwarten. Obwohl es ein Schaf und kein Bock war, raste das Tier mit wahren Bocksprüngen in Richtung seiner Herde am entfernten Ende der Wiese. Es sind ja Herdentiere aber, dass es das Geschöpf mit solcher Geschwindigkeit zu seinem Anhang treibt, das hatte ich mir nicht vorstellen können. Meine verzweifelten Klammerversuche gingen an der wogenden Wolle ins Leere. Kurz darauf flog ich rückwärts, über das Hinterteil abrollend, auf die unter mir dahinrauschende Wiese. Eine wahnsinnige Geschwindigkeit dachte ich anfangs, denn mit solch einer rasanten Beschleunigung hatte ich nicht gerechnet. Zweifellos fehlte es mir noch an Eleganz und meine Körperhaltung drückte in den wenigen Sekunden nicht die Souveränität des Grafen aus. Ganz unzufrieden war ich trotz der Kürze, mit meinem ersten Ritt aber nicht. Jochens Gesicht und seine kurze Bemerkung zeigten mir jedoch, dass er weder von der Dauer meines Rittes noch der gezeigten Haltung beeindruckt war. Ein anderes Schaf musste also schnell her. Nach anstrengender Hatz und einigen Blessuren, konnte mein Freund auf einem ebenso widerspenstigen Wollespender aufsitzen. Tatsächlich machte er es am Anfang deutlich besser als ich. Schnell hatte er in leichter körperlicher Schräglage, etwa fünfzehn bis zwanzig Meter parallel zum Stacheldrahtzaun zurückgelegt. Dann bockte das Schaf urplötzlich mit allen Vieren, weil es scheinbar genug von seinem Reiter hatte. Jochen hob abrupt vom Schafrücken ab! Blieb aber noch einen Augenblick, in geneigter Sitzposition in der Luft, obwohl sich das Schaf nicht mehr unter ihm befand. Seine Reflexe zwangen ihn jedoch, während des Sturzes mit beiden Händen nach einem Halt zu suchen. In diesem Fall war es aber leider der Stacheldrahtzaun, den er in seiner Not gefunden hatte. Aus der Ferne konnte ich die qualvollen Halteversuche am Zaun körperlich richtig mit erleiden. Kurz darauf kniete Jochen neben der Einfriedung im Gras und hielt weinend die blutig geschundenen Hände an seine Brust gedrückt. Höchst beeindruckt von der Qualität des Rittes aber auch aus freundschaftlichen Gefühlen, versuchte ich die Tränen meines Freundes zu beenden. Ich sprach ihm jeden Trost zu, der mir in diesem Augenblick in den Sinn kam. Und erst dann wandten wir uns seinen gefolterten Händen zu und kühlten die blutenden Wunden mit saftig grünem Gras.


Wir haben also schon Erfahrungen mit Tieren dieser Größenordnung gemacht. Der gemein guckende und ständig drohende Ziegenbock ist jedoch anders! Er bedroht uns, ohne dass wir ihm vorher etwas Böses getan hätten. Er scheint wegen seiner Aggressivität, Schnelligkeit und der stattlichen Größe wirklich gefährlich zu sein. Sein Verhalten ist für uns aber eine Herausforderung und dieser wollen wir nun mit ähnlichen Bosheiten entgegnen. Klug wie wir sind, schätzen wir erst die Länge der in wirren Kringeln liegenden Kette ein. Daraus können wir wohl den Aktionsradius des Ziegenbocks einschätzen. Schnell kommen wir zur einhelligen Meinung, dass weder die Kette und schon gar nicht der Bock bis zu unserer Eiche reichen sollte. Wir können also im Notfall schnell an die unteren Äste zu springen oder sogar hinter den dicken Stamm laufen. Da wir jeden Tag neue Erfahrungen sammeln, soll heute eine ungeahnt Wichtige hinzukommen. Eingerollte oder verschlungene Ketten lassen sich in ihrer Länge nur sehr schwer oder gar nicht einschätzen. Leider ist uns diese Tatsache bisher noch nicht bewusst. Also starten wir unsere nicht ganz gut durchdachten Gegenattacken. Mehrmaliges und möglichst knappes Vorbeilaufen an dem wild drohenden Ziegenbock ist dabei eine Pflicht. Wir zerren auch am anderen Ende der Kette, wenn der Bock nach einem wütenden Angriff, nur kurz in wenigen Metern Entfernung verharrt. Auch mit kleinen Steinchen können wir das Ziegentier zur gewollten Raserei zu bringen. Der Zufall will es, dass wir bei einem erneuten Angriff des Bocks, fast gleichzeitig in Richtung der rettenden Eiche rennen. Das wütende Tier natürlich eilends hinterher. Die Kette wird scheinbar immer länger und stoppt ihn nicht, wie wir es vorher »berechnet« hatten! Da ich durch meinen hageren Körperbau, etwas schneller als Jochen bin, kann ich vor ihm einen rettenden Ast erreichen. Es gelingt mir auch, mich nach dem Sprung an ihm festklammern und gleichzeitig die Beine hochziehen. Mein armer Freund schafft es hingegen nicht mehr! Er wird von dem Ziegenbock am Fuße der Eiche gestellt. Der rasende Bock versucht nun, meinen Freund mit wuchtigen Kopfstößen, regelrecht am Stamm festzunageln. Trotz kurzer Momente der neuen Anläufe des wütenden Bocks, gelingt es Jochen nicht, dem wild gewordenen Tier auszuweichen oder hinter den Baum zu fliehen. Mir bleibt nur, in hängender Position und voller Angst, bei jedem Angriff die Beine anzuziehen und das Fiasko unter mir anzusehen. Während sich der Ziegenbock mit jedem Kopfstoß scheinbar tiefer in Jochens Magengrube vorarbeiten möchte. Vor Schmerzen gekrümmt steht mein Freund mit dem Rücken zur Eiche und ich hänge wie überreifes Obst an dem rettenden Ast. Ich habe auch große Angst, mich nicht mehr lange halten zu können und dem Ziegenbock genau vor die Hörner zu fallen. Jochen reagiert leider nicht auf meine Ratschläge zur Flucht, wenn der Bock sich kurz rückwärts bewegt, um einen neuen Anlauf zu nehmen. In gekrümmter Haltung scheint er vor Schmerzen wie gebannt und sehr geschwächt. Glücklicherweise der Ziegenbock auch. Denn die Pausen zwischen den erneuten Anläufen werden deutlich länger. Endlich finde ich eine Gelegenheit zum Absprung und kann mich hinter der Eiche verstecken. Von hier kann ich das Tier mit einem Ast ablenken und so gelingt es Jochen, dem wilden Biest zu entkommen. Er hat es geschafft! Kriecht mehr als gehend hinter den schützenden Baumstamm. Tränen überströmt und vor Schmerz gekrümmt, dauert es eine Weile, bis er sich wieder erholt. Wir entfernen uns von unserem Baum und selbstverständlich nur in Richtung des Waldes. Vor Angst, denn vielleicht reicht die Kette des Tieres ja sogar um unsere Eiche herum. In einem respektvollen Bogen kommen wir dann erst zu unserem Haus zurück. Jochen klagt noch lange über Schmerzen in der Magengrube und ich versuche, ihn so gut wie möglich zu trösten. Wir nehmen uns aber vor, irgendwann werden wir es diesem gemeinen Ziegenbock heimzahlen. Dieses Erlebnis hat aber auch zur Folge, dass wir danach zur Sicherheit einen großen Bogen um das Untier machen. Es ist einfach übermächtig und zu bösartig, um unsere Rachegedanken in Taten umzusetzen. Wir beide sprechen es nicht aus aber der Bock hat gewonnen, uns wirklich besiegt!
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